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Das erfte Kapitel. 


Was die Hypochondrie eigentlich if. 


D. Hypochondrie hat man, wenn man in ſeinen 
beſten Jahren, oder noch ſpaͤter, eine Krankheit, oder 
vielmehr eine Verbindung von Krankheitszufaͤllen oder 
Symptomen von ſchlechter Verdauung an ſich wahr— 
nimmt, die am gewoͤhnlichſten aus Magendruͤcken, Hals⸗ 
brennen, Blähungen, unordentlicher Leibesöfnung, oder 
Neigung zu Verſtopfung, beſtehen, wobey auch öfters 
andere Theile des Körpers auf mancherley Art, und das 
Gemuͤth ſelbſt, zumal durch Unruhe, Beſorgniß, oder 
gar Angſt, leiden konnen, und welches alles urſpruͤng⸗ 
lich in einer beſondern Schwäche des Magens, oder eis 
gentlich der erſten Wege, ſeinen Grund hat, mehr oder 
weniger lange anhaͤlt, und gemeiniglich erſt denn vers 
ſchwindet, wenn der Patient die ordentliche Nervengicht, 
oder das Podagra bekömmt, zuweilen aber auch ohne 
daß dieſe ſich zeigen, gehoben wird. 


Dies iſt der wahre Charakter dieſer Krankheit. Die 
Gelehrten, zumal die Aerzte, mögen vielleicht daran al⸗ 
lerley auszuſetzen haben; allein die Ungelehrten oder Layen 
% % 2 unter 
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unter den Hypochondriſten werden mich ſchon verſtehen, 
und meine Worte richtig finden. Wenigſtens wird dies 
der Fall ſeyn, wenn die Krankheit noch nicht einen hohen 
Grad erreicht hat, denn, wenn dies der Fall iſt, ſo lei⸗ 
det man unendlich mehr als von den namentlich angege⸗ 
benen Zufällen. 

Ich will aber die oben gegebene Erklärung jetzt et⸗ 
was genauer ausführen, und mich, ſo viel als möglich, 
noch verſtaͤndlicher und faßlicher machen. 


Ich habe e rſtlich gefagt, daß man dieſe Krankheit 
in ſeinen beſten Jahren, oder noch fpäter, be 
kommt. Er. 

Das heißt: man wird nicht gerne vor dem dreyſig⸗ 
ſten Jahre von der Hypochondrie befallen; doch kann 
man fie auch früher, fogar nach dem ſechszehenten Jahre 
ſchon, bekommen, zumal wenn das Podagra dahinter 
e wohl gar, dem Anſchein nach, angeerbt iſt. 

on der erſten Erſcheinung dieſer Zufälle an, kön⸗ 
nen ſie mehr oder weniger lange waͤhren, und ſogar bis 
ins Alter dauern, wovon hernach mehr wird geſagt wer⸗ 
den, 

Oeſters aͤuſſern ſich dieſe Beſchwerden erſt nach dem 
dreyſigſten Jahre; jedoch ſelten nach dem vierzigſten, weil 
es als dann ſchon mit der Geſundheit gerne bergab geht. 

Daraus folgt, daß diefe Krankheit nur dem erſten 

männlichen Alter eigen ſey, keinesweges aber Kinder und 


alte Leute befalle, wovon ich nachher noch einmal reden 
werde. 


Ich 


5 
Ich habe 90 das Zweyte geſagt, daß es eine 
Krankheit, oder eine Verbindung von Krankheits⸗ 
zu fällen iſt. 
Freylich iſt es eine Krankheit, die ihren eigenen Cha⸗ 
rakter hat, nemlich ſolche Krankheitszufaͤlle, woraus fie 
leicht erkannt wird, und die ſich immer mehr oder weni⸗ 
ger aͤhnlich bleibt, die auch uͤberhaupt als eine jede ande⸗ 
re Krankheit, ihre eigene Behandlungsart hat. 
Eigentlich aber iſt ſie eine Verbindung von 
Krankheitszufaͤllen oder Symptomen, nemlich 
bald iſt ſie aus dieſen, bald aus jenen Zufaͤllen zuſammen⸗ 
geſetzt; bald iſt ſie bedeutlich, gefaͤhrlich, erbaͤrmlich; 
bald leicht, geringfuͤgig, und eine Kleinigkeit; bald, dem | 
Anſchein nach, wie wohl nur auf kurze Zeit, gaͤnzlich 
vorüber. 

Beſonders ſind die oben angegebenen Magenbeſchwer⸗ 
den, das Aufſtoßen und Halsbrennen, die Blaͤhungen 
und Colicken, und der unordentliche offne Leib, oder die 
Neigung zur Verſtopfung, die gewöhnlichſten davon. 

Der Kranke hat aber beſtaͤndig, ſo lange als das 
Uebel noch da iſt, eine Anlage dazu, und die Zufaͤlle, die 
ſich zeigen, fie mögen nun ſeyn welche fie wollen, find 
doch von der Natur, daß ſie dieſe Anlage, dieſen wider⸗ 
natürlichen Zuſtand, die eigentlich das Weſen der Hypo⸗ 
chondrie ausmacht, nicht nur durch ihr Daſeyn, ſondern 
auch durch ihr Verſchwinden zu erkennen geben. 

Mit der Hypochondrie hat es alſo eben die Bewand 
niß als mit Wuͤrmern, Scorbut, Steinbeſchwerden und 
Galanteriekrankheiten, als die ſich bald durch diefe, bald 
durch jene Zufälle, zu erkennen geben, wobey aber nie⸗ 
mals gewiſſe und beſtaͤndige Symptomen zugegen find. 

A 3 Wit 


Wir werden nachher die Zufälle Herfeken , die in der 
Hypochondrie ſtatt zu finden pflegen, dech fo, daß fie 
bald da ſeyn, bald fehlen konnen. u 

Einige von den gewöhnlichſten haben wir ſchon ange: 
geben, die nemlich von den urſpruͤnglichen Leiden der er 
ſten Wege herrühren; unter denen, die wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe von Mitleidenſchaſt herruͤhren, iſt die Unruhe und 
Beſorgniß des Gemuͤths recht characteriftifch. 

Dieſen Nutzen in der Praxis hat die obige Stelle in 0 
meiner Erklärung, daß man ſich dadurch nicht irre ma⸗ 
chen läßt, wenn der eine oder der andere von den gewoͤhn⸗ 
lichen Krankheitszufaͤllen fehlt; daß, ſobald mehrere von 
ſolchen gewöhnlichen Krankheitszufaͤllen da find, man 
auch die Krankheit erkennt und wahrnimmt, ohne ſich an 
dieſes oder jenes abweſende Symptom zu kehren. 

Auch iſt hiebey wohl zu merken, daß es immer ein 
Vortheil iſt, wenn die Zahl der Zufälle, die eine Hypo⸗ 
chondrie charakteriſiren, bey dem gegebenen Kranken nur 
geringe iſt, und die gegenwärtigen von keiner Wichtigkeit 
ſind; daß es aber alsdenn dem Kranken und dem Arzt 
Pflicht ſey, dafür zu ſorgen und ſolche Maasregeln zu 
nehmen, nemlich ſolche Arzneyen zu gebrauchen, und ſol⸗ 
che Diät zu beobachten, daß keine neue, keine wichtige 
Zuſaͤlle eintreten, daß, mit einem Worte: der gegenwaͤr⸗ 
tige, ertraͤgliche Zuſtand des Patienten nicht verſchlim⸗ 
mert werde, wie nur gar zu oft geſchieht, wo das oben 
erwähnte unrechte Verhalten ftatt findet. 


Drit⸗ 
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Drittens. Ic habe eine ſchlechte Ver⸗ 
338 als den Grund der Hypochondrie angegeben. 
Ohne dieſe läßt, ſich keine Hypochondrie denken. Dieje⸗ 

nigen Zufälle aber, die unmittelbar von dieſem Fehler 
herruͤhren, werde ich nachher anführen, wiewohl ein je⸗ 
der aufgeklärter Leſer, und zumal ein jeder hypochondri⸗ 
ſcher Patient dieſelben ſchon verrathen, oder gar wiſſen 
wird. 


Es iſt aber viertens wohl zu merken, daß ich die⸗ 
fe ſchlechte Verdauung nicht fuͤr die einzige Quelle von 
Krankheitszufällen angenommen, habe. Ich fage aus⸗ 
druͤcklich, daß auch andere Theile des Körpers, 
und die Seelenkraͤfte in dieſer Krankheit leiden, ſo 
daß die Zufaͤlle in dieſer Krankheit ſehr zahlreich ſind, und 
von mehr als einer Quelle herruͤhren koͤnnen, wie weiter 
unten wird gezeigt werden. 

Daher iſt das Leiden eines Hypochondriſten, deſſen 
Krankheit ſchon einen hohen Grad erreicht hat, ſo groß 
und fo jaͤmmerlich; und daher ift es eine fo heilige Pflicht 
mit dieſen bedauernswuͤrdigen Ungluͤcklichen, ungeheu⸗ 
cheltes Mitleiden zu haben, und ihren Zuſtand gruͤndlich 
zu heilen zu ſuchen. 


Fauͤnftens. Die Urfache der ſchlechten Verdauung 
ſetzt man gemeiniglich in eine Schwaͤche des Ma 
gens, und darin hat man auch ohne Zweifel recht, wie⸗ 
wohl dieſe Schwäche wohl nicht unmittelbar an der ſchlech⸗ 
ten Verdauung Schuld iſt, ſondern nur in ſo weit ſie zu 

A 4 fehler⸗ 
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fehlerhafter Abſetzung der Verdauungsſäfte Anlaß 
F VEN 
5 Ich habe aber geglaubt, eine Schwaͤche in 
ben erſten Wegen, nicht im Magen allein, ſondern 
auch in den Gedoͤrmen, wenigſtens in den höhern, an⸗ 
nehmen zu muͤſſen, da nur von Fehlern der ſogenannten 
periſtaltiſchen Bewegung der Gedarme, und der in ihnen 
abgeſonderten Feuchtlgkeiten, verſchiedene hypochondriſche 
Zufaͤlle ihren Urſprung haben koͤnnen. 


Ich habe aber dabey, ſechſtens mit großen Fleiß 
und Vorbedacht, die Worte geſetzt: urſpruͤnglich, 
weil ſie die erſte Urſache der charakteriſtiſchen Zufälle zu 
ſeyn pflegt. | 2 
Einer Schwäche des ganzen Nervenſyſtems, die 
wahrſcheinlicherweiſe zuweilen bey der Hypochondrie ſtatt 
findet, iſt nicht erwaͤhnt worden, weil dieſe Schwache 
des ganzen Nervenſyſtems nur in der Folge gerne hinzu⸗ 
kömmt, und gewiſſermaßen eine Wirkung der Schwaͤche 
der erſten Wege iſt, zuweilen auch wirklich fehlt, oder, 
beffer zu ſagen, nicht deutlich zu merken iſt. Da hinge⸗ 
gen die Schwaͤche der erſten Wege immer in der Hypo⸗ 
chondrie beobachtet wird. f 


Doch muß ich geſtehen, daß eine heimliche unmerk⸗ 


liche Schwaͤche des ganzen Nervenſyſtems vorher da ſeyn 
muß, wenn eine Schwaͤche des Magens entſtehen ſoll; 
denn die Hypochondrie iſt doch wohl in den meiſten Fällen 
nichts anders, als eine Gicht, oder ein Podagra, das 
wegen Mangel der Kräfte, nicht nach dem tech Orte 
hingehen kann, und ſich daher auf den Magen, oder 


die 


x 
die erſten Wege wirft, als in welchen Theilen die Schwä⸗ 
che ſich am deutlichſten zeigt. e 
i Ne Andererſeits aber iſt es auch gewiß, daß eine Schwär 
che des Magens gar bald eine Nervenſchwaͤche nach ſich 
zieht, wie man in vielen Beyſpielen fieht, wo das Uns 
vermögen, recht zu verdauen, auch ein Unvermögen zu 
denken u. ſ. w. veranlaßt. Ich habe ſelbſt Häufig erfah⸗ 
ren, wie viel ein zufrieden geſtellter Magen zu einer Er⸗ 
weckung der Nervenkraͤſte beytrage. Inn 
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Siebentens. Ich habe ausdruͤcklich geſagt: daß 
fie mehr oder weniger lange anhalte. 25 

Dadurch unterſcheidet fie ſich von denjenigen Krank⸗ 
heiten und Krankheitszufaͤllen, die nur eine kurze Dauer 
haben, obgleich fie Übrigens der Hypochondrie ganz ahn. 
lich ſeyn, und ebenfalls ihren Grund in der Schwäche 
des Magens, oder der erften Wege haben konnen. 

Wenn man ſich durch eine ſtarke Ueberladung des 
Magens, durch uͤbermaͤßiges Zechen, durch Erkaͤltung 
des Unterleibes, durch das eine oder das andere kalte Ge⸗ 
traͤnk u. ſ. w. eine ſolche Schwaͤche zugezogen hat, fo iſt 
das nicht gleich eine Hypochondrie zu nennen. 

Dieſe naturliche Wirkung einer bekannten Urſache, 
weicht gerne in kurzer Zeit den Kräften der Natur, oder 

dienlichen Arzeneyen, wenn keine Hypochondrie mit im 
Spiele iſt. Sie kann nur Tage und Wochen, Monate 
waͤhren, und wird gemeiniglich, wenn ſie einmal geho⸗ 
ben iſt, nicht anders erneuert, als wenn dazu von neuem 
eine offenbare Urſache gegeben worden. 


A 3 Ganz 
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Ganz anders verhält es ſich mit der Hppochondrie. 
Dieſe kann halbe und ganze, ja mehrere Jahre, wo nicht 


gar lebenslang dauern. Sie trotzt zuweilen der vorſich 


tigften und beſten Diät, und die Zufälle verſchlimmern 
ſich öfters nach dem leichteſten Verſehen. 

Es iſt daher eine chroniſche Krankheit im eigentlich⸗ 
ſten Verſtande des Worts, nemlich eine Krankheit von 
nicht nur ungewiſſer, ſondern auch langer Dauer, 
wiewohl dieſe Länge ſehr verſchieden iſt, und ſich bey dem 
einen Kranken weiter erſtreckt als bey dem andern. 


Allerdings wuͤrde ſie nicht immer ſo ſehr lange waͤh⸗ 


ren; allerdings würde in den meiften Fallen ihre Dauer 


viel kuͤrzer ſeyn, wenn nicht der Kranke ſelbſt, oder viel- 
mehr ſein Arzt Schuld daran waͤre. Eine unrechte und 
wohl gar verkehrte Behandlung macht natuͤrlicherweiſe 
eine Krankheit, die nur durch die rechten Mittel gehoben 
werden kann, gewiſſermaßen perennirend und eingewur⸗ 
zelt, und je laͤnger dieſe Behandlung waͤhrt, deſto mehr 
verſchlimmert, ja deſto unheilbarer wird ſie. Eben dies 
gilt auch von dem diaͤtetiſchen Verhalten des Patienten, 
es ſey nun daß er ſich ſelbſt allerley Irrthuͤmer und Ver⸗ 
ſehen verſtatte, oder daß fein Arzt nicht die gebuͤhrende 
Sorgfalt anwende. 


Was ich achtens von dem Aufhören der Hypochon⸗ 
drie, bey eintretender Nervengicht oder Podagra, geſagt 
babe, davon ſoll an feinem Octe gehandelt werden. 


Wir 


41 


Wir wollen den Character, oder vielmehr die Erklaͤ⸗ 
rung der Hypochondrie noch einmal wiederholen. 


Sie iſt eine Verbindung von Krankheitszufällen, die 
nicht immer einerley oder dieſelben find, wie wohl fe ges 
meiniglich doch eine Aehnlichkeit haben, und bald mehr, 
bald weniger, bald heſtiger und bald leichter wahrgenom⸗ 
men werden. ö 

Dieſe verſchiedenen Krankheitszufaͤlle geben insge⸗ 
mein eine ſchlechte Verdauung zu erkennen, die aber nicht 
von einem merklichen Diaͤtfehler herruͤhrt, auch nicht in 
kurzer Zeit ſich wieder verliehrt, ſondern lange anhält, 
und wohl gar ganze Jahre fortdauert, auch faſt nie auf 
einmal, ſondern nach und nach entſtehet. a 

Dabey werden auch mancherley andere Zufälle in an⸗ 
dern Theilen des Koͤrpers, und allerley Fehler in den See⸗ 
lenkraſten öfters hervorgebracht. 2 

Die Schtwäche des Magens erſtreckt ſich auch gemei⸗ 
niglich auf den Darmkanal, und hat alſo ihren hauptſaͤch⸗ 
lichen Sitz in den ſogenannten erſten Wegen. 

Es iſt aber gemeiniglich eine Schwaͤche der Nerven 
dabey, die ſich theils durch Mitleidenſchaſt, die in an 
dern Theilen des Körpers, und in dem Gemuͤthe ſelbſt Zu⸗ 
fälle hervorbringt, theils auch ohne diefelbe, offenbaret. 

An dieſer Verbindung von Krankheitszufaͤllen in den 
erſten Wegen u. ſ. w. iſt öfters, wo nicht allemal, im 
Grunde die Nervengicht, oder das Podagra, ſchuld, 
welches nicht nach ſeinem rechten Orte, dem Gelenke der 
großen Zehe gebracht werden kann. 

ö f Wenn 


Ts 


Wenn das iſt, fo pflegt die Hypochondrie aufzuhor 
ren, wenn die Natur Kraͤſte genug geſammelt hat, das 
Podagra an dem rechten Orte abzuſetzen. 

Manchmal wird jedoch die Hypochondrie gehoben, 
ohne daß dieſe Abſetzung wirklich geſchieht. 


Zwey⸗ 
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Zweytes Kapitel. 
Namen dieſer Krankheit. 
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W. wollen noch erſt ein Paar Worte von dem Na⸗ 
men dieſer Krankheit ſagen. Sie heißt gemeiniglich im 
Deutſchen: Hypochondrie, Milzkrankheit und Nerven ⸗ 
ſchwaͤche. 


* 


Weil von dieſer Krankheit, oder vielmeht von dieſen 
Krankheitszufaͤllen, hauptſaͤchlich die Theile unter den 
kurzen Rippen, oder, nach der Kunſtſprache, die Hy⸗ 
pochondria leiden, hat dies Uebel davon den Namen be⸗ 
kommen. | 


Man hat ſich auch eingebildet, daß die Milz, als 
welche im linken Hypochondrium liegt, der Sit der Krank⸗ 
heit wäre, und hat davon Anlaß genommen, dies Uebel 
die Milzkrankheit zu nennen. 


Man hat aber vergeſſen, daß der Kranke ebenfalls 
in der rechten Seite dieſelben Beſchwerden ausſteht, die 
er in der linken ſpuͤrt, und daß alſo die Milz gar nicht 
vorzuͤglich beſchuldigt werden konnte, wenn man auch ei⸗ 

s nen 


nen einzelnen Theil für den beſtaͤndigen Sitz des Uebels 
erklaͤren wollte. 

In unſeren Zeiten nennt man die Hypochondrie auch 
wohl eine Nerven ſchwaͤche. Ich will davon aber 
nicht einmal ſagen, daß man in dieſer Benennung die Ur⸗ 
ſache der Krankheit, und die Krankheit ſelbſt mit einan⸗ 
der verwechſelt; ich muß nur anmerken, daß es mehr als 
eine Art von ſogenannter Nervenſchwaͤche giebt, und daß 
mancher Menſch ſeine Nerven ſehr geſchwaͤcht haben kann, 
ohne daß er eben in einem ſolchen Zuſtande iſt, der mit 
der Hypochondrie eine Aehnlichkeit hat. 


Dies find die gewohnlichen Namen, die man dieſer 
Krankheit gegeben hat. Man ſieht daraus, daß kein ein⸗ 
ziger vollig paſſend iſt, daß wir aber noch immer am mei⸗ 
ſten Grund haben, bey der zuerſt erwaͤhnten Benennung 
zu bleiben. 

Was uͤbrigens die lateiniſchen Namen Malum hypo- 
chondriacum, oder Hypochondriaſis, imgleichen die 
engliſche Benennung Low Spirits, und die franzöſiſche 
Vapeurs u. d. ü. anbetrifft, fo wollen wir davon nicht 
reden, da dieſe Abhandlung nur für deutſche Leſer, und 
für Nichtaͤrzte geſchrieben iſt. 


* 


Drit⸗ 
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Drittes Kapitel, 
Etwas von den Symptomen uberhaupt. 


D. Hypochonbrie iſt, wie die Hyſterie, oder die ſo⸗ 
genannte Mutterbeſchwerde, ſehr veraͤnderlich; das heißt: 
fie hat verſchiedene Zufaͤlle, die immer ab + und zunehmen, 
bald mit mehreren vergeſellſchaftet find, bald nicht, je 
nachdem die Krankheit eine guͤnſtige oder unguͤnſtige Wen⸗ 
dung nimmt, oder nachdem man Mittel gebraucht, die 
dienen oder nicht dienen. 


ueberhaupt ſind die Zufaͤlle der Hypochondrie manch⸗ 
mal ſehr haͤufig und zahlreich, manchmal auch nicht. Zu⸗ 
weilen ſind nur wenige, ja gar keine zuruͤck, zumal wenn 
der Kranke ſich vor s Verſehen n in acht 
nimmt. 


Die gewöhnlichſten und gemeinſten Zufälle er ſchon 
bey dem Character der Krankheit angegeben worden; doch 
kann zuweilen von dieſen das Eine oder das Andere feh⸗ 
len; dahingegen können noch andere Symptomen ſehr öͤſ⸗ 
bers zugegen ſeyn. g 


5 
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Ich will hier nur diejenigen anführen, die wirklich 
und öfters bey Hypochondriſten ſtatt finden, und dem 
Patienten genugſam plagen, um fein Leben zu verbittern 


und ihn ungluͤcklich zu machen. Ich laſſe daher diejeni⸗ 


gen Zufaͤlle lieber weg, die in einem hohen Grade des 
Uebels bemerkt werden, und der Krankheit ein mehr ver⸗ 
wickeltes Anſehen geben. 


Das Gemaͤhlde, das die meiſten Aerzte von der Hy⸗ 
pochondrie entwerfen, iſt in der That wohl mehr aus Buͤ⸗ 
chern genommen, als aus der Natur. Wenn man der⸗ 
geſtalt eine Krankheit lediglich nach der Sage der Patien⸗ 
ten beſchreibt, ſo kann man ſchwerlich den rechten Begriff 
davon bekommen. Daher geſchieht es auch, daß die 
Aerzte gerne von allerley Zufallen bey Hypochondriſten 
reden, die im Grunde nichts anders waͤren, als Wir⸗ 


kungen eines gar zu lebhaften Gefuͤhls, und einer gar zu | 


furchtbaren Einbildungskraft der Kranken, mit einem 
Worte: daß fie nicht alle Klagen derſelben für gegründet 
halten. | 
Dies gehet natürlich zu; es muß ihnen wohl fo vor⸗ 
kommen. ih 
Solche Patienten fallen ihren Aerzten ungemein be⸗ 
ſchwerlich, machen ihnen oſtmalige Ungelegenheit, bekla⸗ 
gen ſich bald Über dies, bald Über jenes, öfters auch wenn 
der Arzt gerade am wenigſten Gelegenheit und Zeit hat, 
fie anzuhören, und ihre Beſchwerden zu beherzigen. 
Wenn aſſo der Aefculapius gendthigt iſt zu ihnen zu 
gehen, ein halbes Viertelſtuͤndchen ſeinen andern Kranken 
zu entziehen, ja wohl noch mehr Zeit an fie zu verwen⸗ 
88 den; 


den; wenn er nun in der Bitterkeit ſeines Herzens da ſitzt 
und ſeinen Zeitverluſt beſeufzt, ſo zieht er einen Trug⸗ 
ſchluß: daß derjenige, der nach ſeiner Sage ſo krank, ſo 
elend, ſo mismuthig und der Verzweiflung ſo nahe iſt, 
aber doch noch athmen, ſchlafen, umhergehen, mit Ap⸗ 
petit eſſen, alſo die vornehmſten Suͤſſigkeiten des Lebens 
genießen kann, eben nicht ſo ſehr zu beklagen iſt, und ei⸗ 
nen Theil ſeines Jammers wohl erdichten muß. Da⸗ 
rum kann es auch nicht anders ſeyn, als daß ein ſol⸗ 
cher Arzt, der verdrießlich und aͤrgerlich in ſeinem Sinne 
iſt, eine jede neue Klage des Kranken fuͤr eingebildet, 
oder zum wenigſten fuͤr uͤbertrieben haͤlt, es ſey denn, 
daß er fuͤr ſeine Muͤhe ſo wohl bezahlt wird, daß er ſich 
ſchon hüten muß, den geringſten Zweifel dieſer Art zu 
aͤuſſern, und daß der willige Glaube und die warme 
Theilnahme, die er vorgiebt, durch das rothe Gold zuletzt 
ſo wirklich und aufrichtig wird, als er davor das Anſehn 
haben will. Ich will nun nicht unterſuchen, wie weit 
ein Menſch, der ſchlafen, eſſen und trinken, gehen und 
ſtehen, alle ſeine Geſchaͤſte verrichten, und das Leben ge⸗ 
nieſſen kann, wohl verdienen mag, einem Geſunden 
gleich geachtet zu werden. Ich will nur bemerken, daß 
viele Aerzte, bey dem Leiden der Hypochondriſten, ein 
wenig unglaͤubig ſind wenigſtens den Grad und die Hef⸗ 
tigkeit dieſer Leiden in Zweiſel ziehen, und zwar aus dem 
Grunde, weil ſie ſelbſt N hypochondriſch geweſen 
ſind. 

Ich habe das, woruͤber die Hypochondriſten am mei⸗ 
ſten zu klagen pflegen, ſelbſt empfunden, ſelbſt gefuͤhlt; 
freylich nur von der gelinden Art, well ich meine Ders 


1 meine medieiniſchen Kenntniſſe, und vor allen 
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Dingen mein gluͤckliches Temperament gebraucht habe; 
aber doch immer genug, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß 
nicht alles erdichtet iſt daß es nicht alles ein Traum und 
Tand iſt, was der Hypoehondriſt empfindet, und daß er 
ſo genau auf ſeine Beſchwerden lauſcht, als jemand der 
das Gras will wachſen hören. a 

Nichts iſt ungereimter, als zu denken, daß dieſe 
bedauernswürdigen Kranken keine Urſache zu klagen ha⸗ 
ben; daß ſie freylich wohl etwas leiden moͤgen, aber nicht 
ſo ſehr viel, daß ihre Zufälle fie konnten elend machen, 
und der Verzweiflung nahe bringen. 

Wenn man ſich nur vorſtellt, welch ein ſchlimmer 
Gaſt das Podagra iſt, welchen grauſamen Schmerz es 
in der großen Zaͤhe, oder in einem andern Gelenke ver⸗ 
urſacht, und denn bedenkt, daß es eben dieſes grauſa⸗ 
ma und ſchmerzliche Podagra iſt, das bey gar vielen 
Hypochondriſten ſeinen Sitz im Magen, oder in den er⸗ 
ſten Wegen hat, ſo wird man ſchon einſehn, daß der 
Patient mehr als genug leiden und ausſtehen muß. 

Für das Zweyte wiſſen alle Zergliederer jetzund, daß 
die Nerven des Unterleibes mit einem ganz beſondern 
Gefuͤhl begabt ind, fo daß fie, in dieſer Betrachtung, 
dem Hirn ſelbſt nichts nachgeben. Darum ſind die Wun⸗ 
den des Unterleibes öfters fo höchft gefährlich, ja tödt- 
lich, ohne daß eben das verwundete Eingeweide, oder 
die gebfneten großen Blutgefaͤße daran Schuld find. 

Drittens, ſo wiſſen alle Perſonen, und darunter 
viele, viele Aerzte ſelbſt, worunter auch bin, wie viel 
die armen Hypochondriſten leiden. Ob ich gleich nie⸗ 
mals dieſen Zuſtand zu einer gewiſſen Höhe kommen laſ⸗ 
fen, weil ich, wie geſagt, die rechten Mittel gebraucht, 


die 


— nn nn 


19 
die Vernunft zu Huͤlfe genommen, die wahre Natur des 
Uebels eingeſehn, und endlich das Zipperlein bekommen 
habe, und dadurch von allen Beſchwerden bin befreyet 
geworden, fo kann ich doch bezeugen, daß ich Beſchwer— 
den genug erlitten habe, um bey einer nicht fo nachdruͤck— 
lichen Gegenwehr, zur aͤuſſerſten enen gebracht 
werden zu koͤnnen. 


* 


Ich will aber nichts anders von den Zufällen ange⸗ 
ben, als was ich wirklich weiß, daß es in dieſer Krank⸗ 
heit bemerkt wird, und darin gewohnlich iſt, was ich 
oft und vielmals bey den Kranken dieſer Art wahrge⸗ 
nommen habe; ſo daß auch andere ſich hierin, wie in 
einem Spiegel, beſchauen können. Ich will hier nicht 
aus Büchern abſchreiben, das heißt: Abſchreiber abs 
ſchreiben, aus Sammlern ſammeln, und Copien co⸗ 
pieren. Die Wahrheit zu ſagen: das Jucken, wun⸗ 
derbare Geſchichte zu haͤufen, hat auch manche Aerzte 
geplagt, und ſie haben dieſe Dinge bis zu einem ſolchen 
Jammer getrieben, daß dieſes Kapitel der medieiniſchen 
Praxis beynahe des Erasmus Franeiſei hohem 
Trauerſaal ähnlich iſt, wovon auch nicht alles mit der 
ſtrengen Wahrheit uͤbereinſtimmt. 


Nach dieſer nur gar zu gegruͤndeten Ausſchweiſung, 
kommen wir zu den Krankheitszufaͤllen, oder Sympto⸗ 
men der Hypochondrie. 1 


Mist \ B 2 Vier⸗ 


Viertes Kapitel. 


Die gewöhnlichſten und gemeinſten Zufälle der 
Hypochondrie. 
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Th erinnere nochmals, das ich nicht alle und jede 
Symptome, die ſich bey der Hypochondrie finden, und 
deren Namen Legion iſt, wenn die Krankheit erſt zu ih⸗ 
rer ganzen Höhe gelangt, oder, wie heraus gefagt, ver⸗ 
quackelt iſt, herſetzen will. Ich habe nur die Abſicht, 
dieſe Krankheit ſo zu ſchildern, wie man ſie gemeiniglich 
ſieht, daß ſich die meiſten Hypochondriſten in dieſem Ge⸗ 
maͤhlde erkennen und meinen wohlgemeynten Rath, noch 
weil es Zeit iſt, nutzen konnen. Ä 


Ich habe erſtlich geſagt, daß eine fehlechte Ver⸗ 
dauung das gemeinſte und das beſtaͤndigſte Symptom 
bey dieſen Ungluͤcklichen iſt; ich will nur noch hinzuſetzen, 
daß ſie es auch nothwendig ſeyn muß. f 

Wie kann der Magen, wie können die geſammten 
erſten Wege, in der rechten Ordnung, in der noͤthigen 
Ruhe, und mit der vollen Kraft, ihre Dienſte thun, ſo 
lange als ein ſo tuͤckiſcher Feind wie das Podagra iſt, 
heimlich auf fie wirket, und ſie gleichſam verraͤtheriſch 


ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤchet? Und muß dieſer Zuſtand nicht Wurzeln ſchla⸗ 
gen, wachſen und zunehmen, der Kunſt zu ſtark werden, 
den Patienten elend, ungluͤcklich, verzagt, ja verzwei⸗ 
ſelt machen, wenn das geſchieht, was nur gar zu oft 
ſtatt findet, daß er in eines Curirdocters Hände fälle? 
So nenne ich den Arzt, der auf das Curiren anlegt, 
wie man ein Haus bauet, ja wie man ein Paar Schu⸗ 
he macht, der nicht anders helfen kann, als mit Recep⸗ 
ten und Ordinationen. 5 
Eine ſchlechte Verdauung gehet allezeit vor ſich, 
wenn man die Hypochondrie hat, fie bringt die verdrieß⸗ 
chen Zufälle hervor, die ich nun anführen will. 


Wo der Magen ſchwach iſt, und nicht ſeine rechten 
verdauenden Kraͤfte hat, da gehen alle Nahrungsmittel 
in diejenige Gaͤhrung uͤber, zu welcher ſie geneigt ſind, 
entweder in die weinigte oder in die ſaure. 

Die ſaͤuerlichen und füßen Früchte geben eine Art 
von Wein in den Gefunden. Man kann nach dem Ge- 
nuß von Kirſchen, Johannisbeeren, Stachelbeeren u. ſ. 
w. doch am meiſten, wenn man gute reife Erdbeeren ge— 

geſſen hat, ein weinartiges Aufſtoßen im Halſe bemer⸗ 
ken. Wenigſtens iſt es mir ſo gegangen. Die andere 
Art von Fruͤchten und Obſt gehen aber in eine ſauere 
Gaͤhrung, wie man aus dem Eſſig, der aus dem Ma— 
gen aufſteigt, wenn man zu vielen Sauerampfer oder 
andere ſauere Speiſen genoſſen hat, u. ſ. w. abnehmen 
kann. Ja alle Pflanzgewaͤchſe, alle pflanzhafte Nah⸗ 
rungsmittel, bis Roggenbrod und Sauerbrod ſelbſt, ge⸗ 
hen dann in die beſagte ſaure Gaͤhrung. 

5 B 3 Alle 
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Alle Milchſpeiſen, Rahm und Molken, haben eben 


dieſelbe Neigung; fie konnen nur gehindert werden ſauer 


zu werden, wenn die Verdauung gut iſt, wenn der Dias 
gen ungeſchwaͤchte Kraͤfte, und wenn der Magenſaft ei⸗ 
ne geſunde Beſchaffenheit hat, welche Eigenſchaften aber 
alle den armen Hypochondriſten fehlen. 1 
Fleiſch und Fiſchſpeiſen ſind zwar an ſich einer gan 
andern Verderbniß unterworfen, die ſie ungeſchickt macht 


zu einer geſunden Nahrung zu dienen; ſie gehen zwar in 


eine gewiſſe Faͤulung über, wenigſtens in einen ganz 
andern Zuſtand, als die pflanzhaften Nahrungsmittel 
thun. Aber ſelten genießt man ſo viel davon, daß die⸗ 
fe Säule der obigen ſauern Gaͤhrung gleichſam die Stan⸗ 
ge halten kann, und nicht von ihr vereitelt oder übers 
wunden wird. Zudem ſetzt ſehr öfters die Zubereitung 
ſolche thieriſche Speiſen auſſer Stande, von den uͤbrigen 
Nahrungsmitteln in ihrer Abartung abzuweichen, wie 
bey Suppen, die mit allerley Kraͤutern bereitet werden, 
bey Fricaſſees, Ragouts u. a. m. der Fall iſt. 


Da nun ein Hypochondriſt, entweder von ſelbſt, oder 


auf eines in dieſem Punkte nicht genugſam geübten Arztes 


Anordnung, meiſtens ſolche Speiſen genießt, die man noch 
immer fuͤr die geſundeſten haͤlt, als Gemuͤſe, Mehlſpeiſen, 
Gruͤtze, Milchſpeiſen, Obſt, Früchte, Gebacknes u. ſ. w.; 
da er ſich recht mit Fleiß und Ueberlegung inacht nimmt, daß 
er wenig oder gar kein Fleiſch genieße, zumal keinen Speck 
oder Schinken, geräuchertes Fleiſch, Wurſt u. a. m. 
welche ihn doch mehr nutzen als ſchaden wuͤrden, ſo iſt 
es ganz natürlich, daß bey ihm die ſauere Gaͤhrung die 

Ober⸗ 
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Oberhand gewinnt, und zu einem merklichen Grade, ja 
bis zum Aeuſſerſten fteigt. 


Die Getraͤnke anbelangend, ſo giebt es kein einziges, 
wenn man die blos waͤſſerichten, imgleichen die füßen 
Weine, ausnimmt, das nicht mehr oder weniger zu der 
ſauern Gaͤhrung geneigt wäre. 


Der Hypochondriſt aber Hält ſich, zumal auf ſeines 
Arztes Rath, wenn er es einigermaßen haben kann, an 
Rheinwein, alten Franzwein, und Rothwein, welche 
gerade am meiſten dienen, die Schwaͤche des Magens zu 
vermehren, indem ihre nervenſtaͤrkende Kraft von der 
ſchwaͤchenden Saͤure, die ſie erzeugen, uͤberwogen wird. 


Ich habe bey meinen hypoehondriſchen Beſchwerden, 
genau auf die Wirkung dieſer oder jener Speiſen und 
Getraͤnke acht gegeben, und mich bey andern, zum Theil 
um meinetwegen, ſorgfaͤltig, nach den Reſultaten ihrer 
Erfahrung erkundiget, und rede alſo hier aus inniger 
Ueberzeugung, womit auch einige Schriftſteller vollig 
uͤbereinſtimmen. Ueberhaupt muß man geſtehen, daß 
ein Arzt, der ſelbſt eine Krankheit ausgeſtanden, bey 
uͤbrigens gleicher Wiſſenſchaft, weit beſſer davon redet, 
als ein anderer, der fie nur aus Büchern, Collegienhef⸗ 
ten und Beobachtungen kennet. 
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Da nun die pflanzhafte Koſt und das twäfferichte Ger 
tränk, wie auch die meiften ſchwachen Weine, eine 
Schwaͤche des Magens entweder ſelbſt verurſachen oder 
fie doch unterhalten, folglich dieſem naturwidrigen Zus 
ſtande nicht genug wehren; ſo iſt kein Wunder, daß bey 
einer ſolchen Lebensordnung, die man nur gar zu öfters 
in der Hypochondrie befolget, die Verdauung mehr und 
mehr fehlerhaft werden muß. 


Und da von der Schwaͤche des Magens, und uͤber⸗ 
haupt der erſten Wege, das ganze Nervenſyſtem und der 
ganze Körper mehr oder weniger von ſeinen Kraͤften ver⸗ 
liehrt, ſo ſieht man wie es zugeht, daß das Zipperlein, 
in den Fällen wo es ſtatt findet, ſo lange in den Ma⸗ 
gen u. ſ. w. ſitzen, und nicht nach dem rechten Orte kom⸗ 
men kann, daher die Verdauung immer mehr und mehr 
leiden muß. 


Es iſt in der That eine traurige Betrachtung, daß 
ſo manche Krankheit von der lanawierigen Art, gerade 
durch die Methode, die den Leiden des Patienten abhel⸗ 
fen follte, vielmehr verlängert, und gleichſam bis ins 
Unendliche. 


Zweitens wird der Kranke auch öfters von ei⸗ 
nem Sodbrennen geplagt. Es kann auch des Tages 
ihn uͤberfallen, wenn er eine Mahlzeit gethan „die ihm 


übel befommt ; doch gemeiniglich ſtellt es ſich des Nachts 
ein. 


Die⸗ 


Dieſes Sodbrennen kommt entweder von Speiſen 
und Getraͤnken, die eine Saͤure entwickeln, oder von 
fetten Eſſen, als geräucherten Lachs, Carbonade, ſet⸗ 
ten Pfannkuchen u. ſ. w. d 

Ich habe es oͤfters von dem ſonſt ſo unſchaͤdlichen 
"Kaffee entſtehen ſehen, wenn derſelbe mit zu viel Rahm 
verſetzt war. Ja * 
' Rother Wein, zumal wenn er nicht gut iſt, verur- 
ſacht zuweilen ebenfalls dieſen Zufall. 


Drittens. Er fuͤhlet auch wohl ein Bren nen 
im Magen, eben ſo wie es ihn im Halſe brennt. 


Viertens. Es druͤckt ihm wie ein Stein in 
der Gegend des Magens in der Herzgrube. Dieſes be⸗ 
fallt ihm plotzlich, wenn er es am wenigſten vermuthet. 
Es kömmt entweder von Winden, die fi aus den ge⸗ 
noſſenen Speiſen entwickeln, oder auch von dem Poda⸗ 
gra ſelbſt, welches ſich auf den Magen wirft, und dieſe 
ſchmerzliche Empfindung verurſacht, in welchem Falle 
doch mehrere und heftigere Zufaͤlle daben zugegen 
ſind. N 


Fünftens. Er hat nicht ſelten viele Winde im 
Magen, die ſich von oben durch ein Lufſtoßen Luſt 
machen, und welche von den Luſtarten herruͤhren, die 
aus den Speiſen und Getraͤnken entwickelt werden, und 
nicht immer einerley find. RL 
B 5 Indeſ⸗ 
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Indeſſen kann ich nicht ſagen, daß ich dieſen Zufall 


fo öfters in fo hohen Grade bey Hypoehondriſten beobach⸗ 


tet haͤtte, als bey Hyſteriſchen, oder beſſer zu ſagen, bey 
Mannsperſonen, als bey Frauenzimmern. 


* Sechsſtens. Zuweilen kann ein Hypochondriſt 


plötzlich nichts hinunterſchlucken. Er fuͤhlt, daß 
im Magenmunde eine Hinderniß iſt, die den Durch⸗ 
gang des Genoſſenen ſehr erſchwert, zumal wenn er 
Speiſen hinunterſchluckt. 

Wenn es auch gluͤcklich hinabgekommen, wie es faſt 
allemal zuletzt doch geſchieht, fo kommt es ihm vor, als 
wenn etwas gleich wieder herauf wollte; gleichwohl 
kömmt nichts anders, als vielleicht ein paar Tropfen 
Waſſer in die Höhe. | 

Sehr felten kann er ganz und gar nicht ſchlucken, 
und der Hals iſt ihm gleichſam zugefchnürt, welcher Zu⸗ 
fall aber fo plotzlich verſchwindet, als er entſtanden iſt. 

Dieſe Beſchwerde ſetzt die meiſten Kranken in große 
Unruhe und Kummer, fo daß ſie an ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung zweifeln, und große Gefahr von einen jaͤmmer⸗ 
lichen Tode waͤhnen, ſo lange naͤmlich dieſer Zufall 
währt. Sie machen ſich rechte Mühe, etwas hinunter 
zu bringen, aber ohne Nutzen; es wird dadurch das Hin⸗ 
derniß nur vermehret. 

5 Wenn es ein Patient iſt, der eine recht lebendige 
Einbildungskraft hat, ſo denkt er flugs an die gefaͤhrlich⸗ 
ſten Umſtaͤnde, die nur möglich find; auch ein Arzt 
deem auen er Def im de 

en. Seine Kenntniſſe, 
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die ihn eines Beſſern belehren ſollten, verlaſſen ihn gleich⸗ 

ſam, weil er dieſe Krankheit, oder dieſen Zufall noch 

nie vorher gehabt hat. Er bedenkt nicht, daß dies 
Uebel ſogleich mit einemmale entſtanden iſt, daß aber ei⸗ 
ne Druͤſengeſchwulſt im Magenmunde und etwas Aehn⸗ 
liches erſt nach und nach entſteht. Endlich (wenn er 
ſchon alle Hoffnung verlohren, und wie ich ſelbſt in die⸗ 
fen Umſtaͤnden gethan habe, feine Grabſchrift gemacht 
hat,) verſchwindet dieſe Verengerung des Magenmun⸗ 
des, mit einemmale eben ſo plotzlich, als fie entſtanden 
war, als wenn es ein Zauber waͤre; der Kranke koͤmmt 
wieder zu ſich ſelbſt und ſchoͤpft Muth, iſt gleichſam in die 
Wolken gehoben, lacht über ſeine Schwachheit und kann 
nun erſt begreifen, daß der Zufall, der ihn ſo aͤngſtigte, 
nichts anders war, und nichts anders ſeyn konnte, als 
eine krampfhafte Zuſammenziehung des Schlundes, oder 
des Magenmundes. 


Ich habe indeſſen einmal dieſe Verengerung ploͤtzlich 
bekommen, als ich ein aͤuſſerſt kaltes Glas Wein trank, 
dem ich es natuͤrlich genug zuſchrieb, wiewohl ich ſchon 
damals mit dieſer unordentlichen Gicht, oder wenn ich ſo 
ſagen darf, mit dieſem Magenzipperlein zu kaͤmpfen hat⸗ 
te. Ein hoher Grad von Kaͤlte, der ſo plötzlich auf den 
Magen wirkt, kann ihn auch ſchwaͤchen, und durch die 
Schwaͤchung deſſelben einen Krampf in den naͤchſt gele⸗ 
genen Theilen zuwege bringen, wie ſolches auch bey den 
Gedaͤrmen der Fall iſt, wo große Ausdehnung des einen 
Theiles ſo öfters Verengerung der andern nach ſich 


zieht. 
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Sehr zu vermuthen iſt es doch, daß das Podagra 
bey denen Perſonen, wo es ſich ſchon unordentlich gezeigt 
hat, bie wahre Urſache dieſes Krampfes iſt. 


Siebentens. Der Hypochondriſt hat gemeinig» 
lich eine mehr oder weniger ſtarke Beklemmung oder 
Bangigkeit unter den kurzen Rippen ober oben in den 
Seiten, in der Gegend, die man die Hypochondria nennt, 
wovon auch ſein ganzes Leiden den Namen zu fuͤhren 
pflegt. | | 
Diefe Beklemmung hat wahrſcheinlicherweiſe ihren 
Urſprung von allerley Kraͤmpfen, die in den Magen und 
den Gedaͤrmen ſtatt finden, und wodurch der freye Um⸗ 
lauf des Bluts in den Theilen des Unterleibes gehindert 
wird. Doch kann ſie auch wohl von der Ausdehnung 
der gedachten Theile von Winden und Blaͤhungen entſte⸗ 
hen. 4 u 

Es iſt indeſſen gemeiniglich mehr eine Empfindung 
von einer gewiſſen Völle als von dunkeln und ſtumpfen 
Schmerzen dabey, wenigſtens iſt das bey mir der Fall 

geweſen. 3 
j Daß ein verhinderter Umlauf des Bluts durch die 
Pfortader dabey ſehr öfters Rate finde, iſt zu vermuthen 
da dieſes Symptom ſich auch bey denjenigen zu ereignen 
pfleget, die die guͤldne Ader bekommen ſollen, welche faſt 


allemal von der gedachten Erſchwerung der Circulation im 
Unterleibe herruͤhrt 
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Achten s. Der Kranke hat einen guten Appe⸗ 
tit, wenn er einmal mit dem Eſſen, ſo zu ſagen im 
Gange iſt, und die Speiſen ihren rechten natürlichen Ge⸗ 
ſchmack haben, und wenn zumal keine wirkliche Indige 
ſtion ſtatt findet. N | 
Aber oft wirket Furcht und Beklemmung ſo ſtark auf ihn, 
daß ihm alle Eßluſt vergeht, und er mit Unmuth von 
dem Tiſche aufſteht. . 
Dieſer Mangel an Appetit kann doch bald gehoben 
werden, wenn man ihm eine frohe Nachricht bringt, daß 
er ſeinen Zuſtand auf eine Weile vergißt; imgleichen, 
wenn er ein überaus willkommenes Leibgericht vor ſich 
ſiehet, und vor allen, wenn er feinen vertrauten Arzt bey 
ſich hat, der fo weit entfernt iſt, einen Antonio Peerz 
einen Don Quixott zu ſpielen, ihn vielmehr zu einem 
frdlichen Genuß eines guten Mahles aufmuntert. Aber 
auch dann, wenn dieſer liebreiche Arzt eben weggegangen 
iſt, und eine gate Portion Troſt und Erleichterung hin⸗ 
terlaſſen hat, wird er freudig zu Tiſch gehen, und man 
wird an dem leicht geleerten Teller ſehen, daß ihm kein 
Appetit gemangelt hat. Is 

Ueberhaupt wenn die Krankheit mit ihm einen Wafe 
fenſtillſtand macht, wie ſaſt alles andere Döfe zu thun 
pflegt, und wie der Allguͤtige ſo weiſe angeordnet hat, 
damit die Ungluͤcklichen aller Art nicht ganz verzweifeln 
ſollen, ſo wird er zuweilen die wohlthaͤtigen Wirkungen 
eines wahren Hungers empfinden. l 

Kurz, aus dem was ich ſelbſt bey mir, und was ich 
bey vielen Andern wahrgenommen habe, ſchließe ich, daß 
die Hypochondriſten vielmehr eine gute, als eine geſchwaͤch⸗ 
te Eßluſt haben, und daß dieſer ordentliche, und zuwer⸗ 
5 len 
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len gar lebhafte Appetit, eins von den meiſt unterſcheiden⸗ 
den Merkmalen ihres Uebels iſt. 5 

Sie ſetzen ſich freylich oft, durch ihre übrigen Em⸗ 
pfindungen gebeugt, muthloß und ohne alle Eßluſt zu 
Tiſche; allein bey ihnen wird recht das Spruͤchwort wahr: 
P Appetit vient en mangeant. Sie brauchen nur ihres 
traurigen Zuſtandes zu vergeſſen, ſo werben die Speiſen 
ſchon ſchmecken. g 5 

Großentheils genießen ſie auch ihre Mahlzeit um 
deſto mehr, wenn ſie einmal damit angefangen haben, 
weil die Speiſen und Getränke gerne nach ihren Umſtaͤn⸗ 
den gewaͤhlet, und im Grunde fo geſund als wohlſchme⸗ 
ckend ſind, mithin zu keiner Unverdaulichkeit Gelegenheit 
geben. Jedoch habe ich einige Hypochondriſten geſehen, 
die ſich an eine wohlbeſetzte Tafel halten mußten, und von 
den raͤthſelhaſten Gerichten zureichend genoſſen, ſo daß ſie 
öfters für dieſe Freude buͤßen mußten. Denn daß ein 
hypoehondriſcher Magen bey paradoxen Speiſen leicht übel 
fahren muß, das kann man ſich ſchon vorſtellen. 


Neuntens. Wenn der Hypoehondriſt dergeſtalt 
bey feiner Suppe ſitzt, vernimmt er zuweilen eine beſon⸗ 
dere Wallung des Bluts nach dem Kopfe. Es 
wird ihm auf einmal ſo warm, ſo warm im Geſichte; er 
ſieht nicht ſelten Flammen, oder, wie ich es wohl nen⸗ 
nen moͤchte, langſame Blitze vor den Augen, gegen die 
er vergebens durch Zuſammenziehung der Augenbraunen 
Schutz ſucht, er verſpuͤhret auch eine Thraͤne in den Au⸗ 
gen, oder eigentlich zu ſagen: in dem einen Auge. 


Et 
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Es iſt ſonderbar, daß er dieſe Wärme am melſten 
in der einen Seite des Geſichts fuͤhlt, und daß die andere 
ganz temperirt ſeyn kann, wovon er ſich nur durch das 
Anfuͤhlen der beyden Ohrlaͤppchen zu überzeugen braucht. 

Ich habe indeſſen dieſe einfeitige Congeſtion auch zu⸗ 
weilen bey Frauenzimmern wahrgenommen, die nicht alle⸗ 
mal hyſteriſch waren. „ cet 

In dieſem Zufalle wird dem Patienten im Ernſte 
bange; er fürchtet nun fie einen Schlagfluß, läge Eſſert 
Eſſen ſeyn, ſchickt in der Eil zu feinem Arzt, oder aueh 
unmittelbar zu einem Chirurgus, der ihn urſtracks zur 
Ader laſſen muß. Doch geſchieht dies nicht allemal; bis⸗ 
weilen wird der Hypoehondriſt nicht fo ſehr davon in 


Schrecken gejaget; aber es iſt doch zwar eine von den 


vielen Urſachen, die er nicht ſelten zu dieſem Nothmittel 
zu finden glaubt. s n 

Von der Schaͤdlichkeit der Aderläfe bey Hypoehon⸗ 
driſten, werde ich an ihrem Orte ſagen. i ut 


\ 


Zehentens. Es iſt nichts ſeltenes, daß ein Hy⸗ 
peoehondriſt dasjenige wieder aufbricht, womit er ſich 
guͤtlich gethan hat; zumal wenn er noch ſeine Krankheit 
nicht recht kennt; wenn er noch nicht zu einer einge⸗ 
ſchraͤnkten Diät gekommen iſt, mit einem Worte: wenn 
er ſich ſchaͤdliche Speiſen erlaubet. 5 
Ich habe einmal einen catholiſchen Geiſtlichen bey 
einem auslaͤndiſchen Geſandten zum Patienten gehabt. 
Dieſer hatte alle hypoehondriſche Zufälle, und ich weiſ⸗ 
ſagte ihm alſo, daß er einmal das Podagra bekommen 


wuͤrde. Er wollte das gar nicht an ſich kommen m 
25 on⸗ 
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ſondern hielt es lediglich für eine Schwäche‘ des Magens. 
Er aß von allem was auf der Tafel kam, mußte aber 
mauchesmal krank vom Tiſche aufſtehen, und bekam grau⸗ 
ſame Colicken und Erbrechen. Zuletzt bekam er das Zip⸗ 
perlein nach alter Art und Sitte, und alle ſeine Zufaͤlle 
waren, als wenn ſie weggezaubert waͤren. Da rief e er 
nun: Ah! comme je me dedommagerai! 
Dcech auch bey Andern habe ich ein Erbrechen Bee 
ert! woran aber allemal ihre Diaͤt ſchuld war. Ich 
ſelbſt habe es gehabt, wie ich zuerſt mit der Hypochondrie, 
oder wie es bey mir der Fall war, mit dem unordentli⸗ 
chen Podagra, heimgeſucht wurde. Ein, wie ich waͤhn⸗ 
te, unſchuldiges Gericht Boeuf a la mode mit grauen 
Erbſen, wozu ich Bier trank, welches Gericht ich viel⸗ 
mal ungeſtraft genoſſen hatte, eröffnete, fo zu ſagen, 
den Ball, und von der Zeit an, bis daß die Gicht ſich 


in ihrer wahren Geſtalt zeigte, hatte ich mit nber, 8 


drie zu ſtreiten. il - 


Eilftens. Man bemerkt gerne die meifte Zeit bey 
den Hypochondriſten, die ſich an die gehörige Diät bin⸗ 
den, eine reine Zunge; doch kann ſie wohl ein wenig 


weiß ſeyn, aber ohne Trockenheit und ohne Schlamm. 


Bey denjenigen, die allerley Speiſen genießen, ſogar 
verbotene, haben dagegen eine mehr oder weniger belegte 
Zunge, welches alfo ein blos zufälliges und unweſentliches 
Symptom der Hypochondrie iſt. 

Ich habe ſchon geſagt, daß die ſchlechte Verdauung, 
die bey den Hypoehondriſten ſtatt findet, natuͤrlicherweiſe 
als dann ſich am meiſten zeigen muß, wenn der Kranke 

Diaͤt⸗ 
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‚Diätfehler sit und wenn er Speiſen oder Getraͤnke 
genießt, welche nicht ohne vollkommene verdauende Kraͤf⸗ 
te bearbeitet werden können; Es iſt alſo kein Wunder, 
wenn ſich bey ſolchen Kranken, die ſi ch aͤhnlicher Frey⸗ 
heiten erlauben, eine belegte, oder gar ſchlammigte Zunge 
findet. 


Zwölftens iſt es ſehr gewohnlich, daß der Pa⸗ 
tient Nachmittages, wenn er ein Paar Stunden 
nach der Mahlzeit Kaffee oder Thee trinkt, feine gewoͤhn⸗ 
lichen Magenbeſchwerden mit Druͤcken, Blaͤhungen und 
Aufſtoßen bekommt. Er befindet ſich gerne ertraͤglich, 
wenn er kein Getraͤnk nach dee Mahlzeit zu ſich nimmt; 
doch iſt es unſchuldig, fo viel als nothig, bey der Mahl⸗ 
zeit ſelbſt zu trinken, oder gleich nachher, noch ehe die 
Verdauung angeht, feine gewohnliche Portion Kaffee zu 
nehmen. 


Dieſe Bemerkung if, fo viel ich weiß, zuerſt ber 


dem Hrn. Moneta in Warſchau bekannt gemacht wor⸗ 
den, und ich habe ſie bey den mehreſten Hypochondriſten, 
ſo wie bey mir ſelbſt, wahr befunden. Wenn ich zu ei⸗ 
ner Zeit da die Verdauung recht ſchlecht war, um die ge⸗ 
wohnliche Stunde Thee trank, oder auch ſpaͤter als ge⸗ 
wöhnlich Kaffee bekam, auch wenn ich, Durſt halber, 
Bier zu mir nahm, ja ſogar, wenn ich Waſſer genoß, 
erfolgten ſogleich die erwaͤhnten Zufaͤlle. Jedoch wenn es 
ſpaͤt, nemlich kurz vor dem Abendeſſen geſchah, wurde 
ich von dieſen Beſchwerden verſchont. 

Dies letztere kam wahrſcheinlicherweiſe davon her, 
daß die zu gr genoſſenen Speiſen ſchon aus dem 
C ta- 
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Magen waren, und die Gaͤhrung nicht mehr durch das 
Getraͤnk befördert werden konnte. 


Ich habe andern Hypoehondriſten den nemlichen Rath 
gegeben, und alle, die ſich den ganzen Nachmittag des 
Getraͤnks berauben wollten, befanden ſich recht wohl da⸗ 
bey. Es verſteht ſich, daß man nicht viele geſalzene und 
gewuͤrzte Speifen genießen muß, wenn man des Trinkens 
fo lange entübrigt ſeyn will. 


Dreyzehntens. Gewöhnlich iſt der Geſchmack 
im Munde des Morgens, wenn man aufſteht, natuͤr⸗ 
lich, und nur denn abweichend, wenn man einen Diaͤt⸗ 


fehler begangen hat. 


Vierzehntes. Das gemeinſte Kennzeichen der 
Hypochondrie iſt wohl die unordentliche Leibes bſ— 
nung. Ben den allermeiſten Kranken findet ſich 1 
wiedernatuͤrliche Zuſtand. 

Einige haben harten Leib, oder ſind einige Ta⸗ 
ge verſtopft. Dieſe befinden ſich allerdings nicht wohl 
dabey; ſie ſind zumal den Wallungen des Bluts nach dem 
Kopf ſehr unterworfen; jedoch im Ganzen find fie nicht fo 
übel daran, als wenn fie, wie zuweilen der Fall iſt, duͤn⸗ 
nen Leib haben, da fie gewöhnlicherweiſe ſehr matt und 
entkraͤftet ſind, und eine Ohnmacht ſie beynahe anwan⸗ 
delt. Kt 


Kann der Kranke das rechte Mittel zwiſchen dieſen 
beyden Extremen halten; kann er immer natürlichen offe— 
nen 
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nen beib haben, ſo iſt die Krankheit bey weitem nicht 7 
ſchlimm. 

Oefters iſt das der Fal, daß dem Patienten vor⸗ 
kommt, als wenn er eine rechte gute Oeffnung haben fol _ 
te, und daß er ſich recht darauf freuet; wenn es aber da⸗ 
g zu kommt, fo iſt es kaum der Muͤhe werth. 


1 


Funfzehntens. Wenn er dabey allerley Gruͤnes 
ißt, als Spinat und anderes Zugemuͤße, beſonders aber 
Sauerampfer, fo trägt es ſich zuweilen zu, wovo 
denn gerne angſt und bange wird, daß ſein Abgang ſcharf 
und brennend iſt, eine gruͤnlichte, oder ſchwarzgruͤne Far⸗ 
be hat, und fo riecht, als wenn es in feinem Unterleibe 
eine wahre Faͤulung gaͤbe. 


* 


Sechs zehntens. Zuweilen ift er auch mit Co⸗ 
licken geplagt, beſonders wenn er blaͤhende Speiſen ge⸗ 
noſſen hat, welches, meiner Meynung nach, wohl da⸗ 
von herruͤhrt, daß das Zipperlein alsdenn ſeinen Sitz in 
den Gedaͤrmen hat. 

Dieſe Colicken betreffen, wie gewohnlich, den Grimm⸗ 
darm, und zwar am öfterften bey feinem Urſprunge, oder 
den Blinddarm, wo ich mich auch erinnere, daß der Herr 
Juſtizrath Calliſen einmal eine tödtliche Lähmung vom 
Podagra hat erfolgen ſehen. 

Nachdem die Colik für das erſte beſaͤnftiget iſt, ſpuͤhrt 
der Patient noch eine Zeitlang, ein Paar Stunden nach 
dem Eſſen, einen Schmerz in der Gegend wo dieſer Blind⸗ 
darm liegt, welches ein Zeichen iſt, daß das Uebel da ſei⸗ 
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nen Sitz gehabt hat, und noch nicht ganz verſchwun⸗ 
den iſt. - 

‚Die Speifen oder das Getraͤnk, wovon dieſe Colik 
erzeugt wird, ſind freylich von der Art, daß ſie viele Luft 
entwickeln, und den Darmkanal gewaltig ausdehnen. 
Jedoch hat der Patient dieſe Nahrungsmittel vorher gar 
vielemale, zuweilen ſogar in großer Menge, ohne die ge⸗ 
ringſten uͤbeln Folgen, zu ſich genommen. 

Daß er nun dergleichen durchaus nicht vertragen 
kann; daß er leicht davon Colicken, Erbrechen u. dergl. 
bekoͤmmt; daß ſein Magen und ſeine Gedaͤrme nun ihre 
alten Freunde nicht mehr aufnehmen wollen, und augen⸗ 
blicklich Haͤndel mit ihnen anfangen; das iſt ein Zeichen, 
daß man die Hypochondrie, oder beſſer zu ſagen, das Zip⸗ 
perlein in den erſten Wegen hat. 

Es verſteht ſich, daß eine uͤbermaͤßige Quantitaͤt, ei⸗ 
ne kauderwelſche Zubereitung, eine bekannte Unvertraͤg⸗ 
lichkeit ſolcher Gerichte, auch wohl eine Colik verurſachen 
konne; allein man muß doch geſtehen, daß dies ſehr ſel⸗ 
ten iſt, daß die Schmerzen in dieſem Falle gemeiniglich 
mit einem Durchfall vergeſellſchaftet, find, und daß fie 
überhaupt viel eher gänzlich zu verſchwinden pflegen, wel⸗ 
ches hingegen bey der hypochondriſchen, oder eigentlich zu 
ſagen, bey der unordentlich podagriſchen Colik, nicht der 
Fall iſt. 

Das Alter des Patienten muß wohl in Betrachtung 
gezogen werden. Wenn es ein junger Mann iſt, der 
vorher gar nichts von ſolchen Zufaͤllen gewußt hat, nun 
aber gleichſam auf einmal zu kraͤnkeln anfängt, und ohne 
daß er zu einer ſimpeln Magenſchwaͤche oder Dyfpepfie 
den geringſten Anlaß gegeben, ſolche Beſchwerden bes 

kommt, 
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kommt, da er doch ſonſt die Geſundheit ſelbſt in höchſt ei» 
gener Perſon vorgeſtellet hat, fo kann man auf ein heime 
liches Zipperlein ſchließen. 


Siebenzehentens. Die allermeiſten Hypochon⸗ 
driſten ſind auch zu der guͤldenen Ader oder den Haͤmor⸗ 
rhoiden geneigt, und gegenfeitig find die allermeiſten Haͤ⸗ 
morrhoiſten zu gleicher Zeit gerne Hypochondriſten. 

Man hat zuweilen recht viele Muͤhe zu beſtimmen, 
welche von dieſen beyden Krankheiten die urſpruͤngliche iſt. 

Die ſtilleſitzende Lebensart, der höheren Klaſſe, das 
jovialiſche Temperament der Kranken, ſo wohl von der 
einen als von der andern Art, macht ſie beyderley Uebel 
unterworſen, ſo weit es nemlich nicht angebohren iſt. 
Man mag es aber erklaͤren wie man will, ſo glaube ich, 
durch meine Erfahrung, berechtiget zu ſeyn den obigen 
Ausſpruch zu thun, und die Hämorrhoiden für einen ges 
wohnlichen Zufall der Hypochondrie zu erklaͤren. 

Deſto gewiſſer iſt ein Mann, der mit der Hypo⸗ 
chondrie zu kaͤmpfen hat, zugleich denen Haͤmorrhoiden 
unterworfen, wenn er recht viele Krämpfe in den erſten 
Wegen und in den nahgelegenen Theilen hat, welche eine 
Unordnung in der Circulation zuwege bringen. Es kann 
aber auch ſeyn, daß ein anderer eben dieſe Unordnung er⸗ 
leidet, und auch wohl eine Krankheit der Leber und an⸗ 
derer Eingeweide bekommt, welche ihm die Haͤmorrhoi⸗ 
den zuzieht; imgleichen kann ein Menſch, von Urſachen, 
die beſonders eine Congeſtion nach den Becken machen, 
als gar zu vieles Gehen und Stehen, Treten, Schritt⸗ 

ſchuhlaufen, Nane leidenſchaftliches Deklamiren mit 
C 3 Stam⸗ 
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Stampfen vergeſellſchaſtet, eben dieſe Beſchwerden vers 
urſachen, ohne daß beyde im mindeſten hypochondriſch 
ſind. a 
Ich habe wohl nicht noͤthig zu erinnern, daß die 
Goldadern bey den Hypochondriſten eben ſo oft blind ſind 
als flieſend. 


Achtzehntens. Eine Anſammlung von Win⸗ 
den oder Blaͤhungen in den Gedaͤrmen, die nicht ſelten 
den Unterleib ſehr ausſpannen, ſind ebenfalls ein Sym⸗ 
ptom der Hypochondrie. Sie können zuweilen ſich lange 
genug aufhalten, und den Patienten uͤber die Maaßen 
aͤngſtigen, und erſchweren gemeiniglich ſeinen Zuſtand, 
oder aber, welches wohl eigentlich der Fall iſt, ſie ſind 
nur dann zugegen, wenn das hypochondriſche Uebel recht 
arg iſt. 0 f 

Dieſe Blaͤhungen rühren von derſelben Luſtart her, die 
ſich aus den Speiſen und Getraͤnken entwickelt, von wel⸗ 
cher ich ſchon oben geredet habe. Ich will nur erinnern, 
daß ſie, auch wenn die Maſſe, die durch die Gedaͤrme 
fortgeſchaft wird, oder in ihnen ſtehen bleibt, noch fo vie- 
le Blaͤhungen verurſacht, doch nicht ſo lange in den Ge⸗ 
daͤrmen verweilen wuͤrden, wenn nicht die krampfhaſten 
Zuſammenziehungen in denjenigen Theilen der Gedaͤrme, 
die den ausgedehnten zunaͤchſt liegen, an ihrer Zuruͤckhal⸗ 

tung und Einſperrung Schuld waͤren. 
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Das Kollern oder Pultern im Unterleibe, das auch 
von Blaͤhungen entſteht, die aber frey in den Gedaͤrmen 
herum irren, ohne eingeſperrt zu ſeyn, und ohne ſie aus⸗ 
zudehnen, wiewohl ſie nicht ſo frey abgehen, und das 
auch bey ganz geſunden Perſonen, zumal wenn ſie noch 
nuͤchtern ſind, das aber auch bey Saͤufern ſtatt findet, ſo 
lange ſie des Morgens nicht ihre gewoͤhnliche Doſis be⸗ 
kommen haben, muß man ja nicht fuͤr einen Zufall der 
Hypochondrie halten. Ich ſehe es als eine bloße Wir⸗ 
kung der nicht hypochondriſchen Schwäche des Magens 
und der Gedaͤrme an. 

Es iſt der Muͤhe werth, auf dieſen Unterſchied der 
Blaͤhungen wohl Acht zu haben, da die Hypochondrie ſo 
oͤfters mit einer ſimpeln Schwaͤche des Magens und der 
erſten Wege, oder Dyſpepſie verwechſelt wird. 

Noch muß ich anmerken, daß dieſe Winde in der 

Hypochondrie öfters einen ſehr kurzen und abgebrochenen 
Abgang haben, der den Kranken auf einen Augenblick er⸗ 
leichtert, wenn aber endlich einmal die gedachten Kraͤm⸗ 
pfe wegfallen, ziehen ſie in Menge und in Freyheit 
ab. 


C 4 Fünf. 
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Sünftes Kapitel, 


Zu fle in der Hypochondrie, die aus Mitleiden⸗ 
ſchaft entſtehen. 


* 


= gehe nun zu den Symptomen, die von den leiden⸗ 
den Theilen durch eine Art von Sympathie, Conſenſus, 
oder Muleidenſchaft, in verſchiedenen andern Theilen ent⸗ 
ſtehen. Es iſt unglaublich, wie groß der Einfluß iſt, den 
der Magen und die erſten Wege auf den ganzen Körper 
haben, und in wie vielen Theilen die Hypochondrie alſo 
eine Rolle ſpielen kann. 


Erſtlich. Der Kopf leidet auf mancherley Wei⸗ 
fe, und dieſe Beſchwerden ſcheinen gleichſam mit einan⸗ 
der abzuwechſeln. 

Ein ganz beſonderes Kopfweh, das eben ſo heftig als 
flüchtig iſt, und nicht gerne länger als ein Paar Stun⸗ 
den, ja ein Paar Minuten anhaͤlt, ſetzt ſich uͤber den 
Augen feſt, doch gerne nur an der einen Seite, nicht 
ſelten auch an der vordern Ecke der Schläfe. 

Es iſt gleichſam ſchieſſend, bohrend, druͤckend, aber 
nicht im geringſten klopfend, ſchraͤnkt ſich auch auf einen 
kleinen Bezirk ein, kann auch bey einem kalten blaſſen 
5 f Ge⸗ 
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Geſichte vorhanden ſeyn, und wird nicht durch Buͤcken 
des Kopfes veraͤrgert. . 

Dadurch unterſcheidet es ſich von den Kopfweh „das 
von Wallungen und Blutmenge herruͤhrt, als welches heiß, 
klopfend und ausgebreitet iſt, und bey dem Buͤcken ſehr 
verſchlimmert wird. * 

Dieſes Kopfweh, oder vielmehr ein ähnlicher Schmerz 
über den Augen, iſt auch bey einer Schwaͤche des Magens, 
bey gallichter Unreinigkeit, bey Nervenkrankheiten und 
andern Umſtaͤnden zugegen. Es iſt aber bey den Hypo⸗ 
chondriſten ſehr flüchtig und wandelbar, kommt und geht 
und wechſelt mit andern ähnlichen Zufällen ab. 


3 


Zuweilen ſtellt ſich dieqſer Schmerz oben in der Schei⸗ 
tel ein, als wenn jemand mit der Hand oder mit einem 
Paar Fingern da drückte und ſpannte; eine Empfindung, 
die ters ſehr ſchmerzlich iſt. a \ 

Die Hypochondriſten haben diefen Zufall mit den 

Hyſteriſchen und andern an Nervenſchwaͤche Leidenden ge⸗ 
mein. Daß er aber hypochondriſch ſey, zeigen die an⸗ 
dern Symptomen. N | 


. 0 . 

Gleichfalls find dieſe Kranken ſehr geneigt auf einmal 
ein gewiſſes Drücken auf der Naſe zu empfinden , als wenn 
ihnen da ein druͤckendes Pflaſter aufgelegt waͤre, oder, 
wenn ich fo fagen darf, als wenn fie ein Naſenſattel da 
druͤckte. | | dan 

Dieſer Schmerz kömmt ſehr Häufig vor, und ift bey 
recht vielen Perſonen gewöhnlich, macht auch den Pa⸗ 
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tienten, zumal wenn er ſich eines nicht gar zu ſtrengen 
Verhaltens bewußt iſt, recht angſt und bange, als wenn 
es nun ſchon um ſeine Naſe gethan waͤre. Jedoch ehe er 
einmal Zeit hat ſich ſeiner Furcht zu uͤberlaſſen, ſo ver⸗ 
ſchwindet dieſes Gefühl plotzlich, da es im Grunde nichts 
anders als ein ſehr wandelbarer Krampf in den Muſteln 
der Naſe iſt. 


Mit einem Worte: druͤckende, reiſſende, ziehende, 
ſchießende, bohrende, aber zugleich fluͤchtige Schmerzen, 
von mehrerer oder wenigerer Heſtigkeit, koͤnnen ſich an 
allen Theilen des Kopfes zeigen; aber am ſeltenſten beob⸗ 
achtet man ſie in dem Hinterhaupte, und ſo viel ich mich 
erinnere, habe ich ſie niemals da wahrgenommen. 
Da hingegen leidet das Hinterhaupt, der Nacken, 
und der ganze Ruͤckgrad bis an das Kreuz hinunter, wenn 
die Goldader im Anzuge iſt, und ſich Luft machen will. 
Da nun die Haͤmorrhoidalbeſchwerden fo gewöhnlich in 
der Hypochondrie find, fo iſt es auch naturlich, daß ein 
aͤhnlicher Zufall bey Hypochondriſten ſtatt finden muß. 
Wenn ich alſo die Seltenheit dieſer Schmerzen im Hinter⸗ 
haupt behaupte, ſo iſt das lediglich von ſolchen Patienten 
zu verſtehen, die nicht mit den Vorboten des Goldader⸗ 
fluſſes zu thun haben. f 

Noch muß ich geſtehen, daß zuweilen rheumatiſche 
Schmerzen am Kopfe ſich aͤußern konnen, die eben nicht 
von großer Erheblichkeit find, und daß, zumal das rheu⸗ 
matiſche Zahnweh allerley Ungelegenheiten macht, die 
man auch wohl bey der Hypochondrie zubeobachten pflegt; 
allein die rheumatiſchen unterſcheiden ſich deutlich genug 
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durch ihre längere Dauer, oder durch ihre offenbare Urſa⸗ 
che, nemlich eine vorhergegangene Erkaͤltung. 

0 

Ferner verſpuͤrt man öfters ein Ziehen, oder gleich⸗ 
ſam ein Zittern in einem Augenliede, oder an der Ober⸗ 
lippe, welches mit Augen geſehen werden kann, aber nur 
einen Augenblick dauert, und wohl eigentlich eine ſchwache 
Art von Krampf iſt. 5 


Zweytens. Am Halſe bemerkt man oͤſters einen 
Schmerz in der einen Seite in einer ſchmalen Strecke, 
der das Niederſchlucken einigermaßen erſchweret, ſo daß 
man beynahe eine Halsentzuͤndung vermuthet. Jedoch 
wenn es einige Stunden, oder hoͤchſtens ein Paar Tage 
gewaͤhret, iſt auch dieſer Zufall wieder weg, obgleich man 
nichts dawider gebraucht hat. 


1 


Eben dieſen Zufall bemerkt man auch wohl an der 
einen Seite der Zunge, der aber auch bald wieder ver⸗ 
ſchwindet. a Be 


z 


Daß diejenigen Perſonen, die in der Folge das Po⸗ 
dagra bekommen werden, ſehr oſt einer leichten Halsent⸗ 
zuͤndung unterworfen ſind, habe ich mehrmals geſehen, 
wenn ich nur einige Jahre gewartet habe. Nach ſolchen 
flüchtigen, wiewohl nicht gar zu leichten Halsentzuͤndun⸗ 
gen, haben fe erſt hypochondriſche Zufälle, und zuletzt 
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das offenbare Zipperlein bekommen, und nachher nicht das 
geringſte wieder mit dem Halſe zu thun gehabt. 


Drittens. Noch ehe ſich die uͤbrigen hypochon⸗ 
driſchen Zufälle recht äußern, und nachher bey allen Ge⸗ 
legenheiten, wenn das Podagra in dem Körper herum ir⸗ 
ret, oder wenigſtens, wenn die Nerven in einem merkli⸗ 
chen Grade geſchwaͤcht ſind, vernehmen die Kranken zu⸗ 
weilen ein Klopfen in einem Arm, oder im Rüden, oder 
in einem andern Theil des Körpers, gleichſam als wenn 
eine kleine Flaſche mit einemmale ausgeleeret wuͤrde. Die⸗ 
fe Empfindung waͤhrt aber nicht einmal eine Secunde, 


Ich will aber gar nicht ausſchließlich dieſes leichte 
Symptom von der Hypochondrie herleiten. 


Viertens. Mir ſind gar viele Kranken vorge⸗ 
kommen, die bey einem mehr oder weniger hypochondri⸗ 
ſchen Zuſtande, plotzlich, ohne alle merkliche Urſache, ei» 
ne ſcheinbare Geſchwulſt in einem Teſtikel bemerkt 
haben, die auch ich habe wahrnehmen konnen. Der Theil 
iſt dabey ſtramm in die Hoͤhe gezogen geweſen. Nach⸗ 
dem es etwa einen halben oder ganzen Tag gewaͤhret hat, 
iſt es wieder verſchwunden, und die auf einmal beunru⸗ 
higten Kranken ſind wieder gutes Muths geworden. 


Allerdings kann dieſer Zufall auch aus andern Urſa⸗ 
chen erklaͤret werden, und findet ſich nicht blos bey Hy⸗ 
pochondriſten; jedoch iſt es ſonderbar, daß ich dieſe fluͤch⸗ 
tige Anſchwellung eines Hoden, nur bey ſolchen Perfos 
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nen wahrgenommen habe, die Candy des Zipperleins, 
und einſtweilige Hypochondriſten waren. 


Es iſt irrig, wenn man eine ſolche Anſchwellung 
von einer Anhäufung, oder Verſtopfung des Saamen⸗ 
herleiten will. So wie der Zufall ohne dieſe Urſache ent⸗ 
ſtehen kann, fo verſchwindet er auch wieder, wenn mam 
nicht gleich mit Arzneyen bey der Hand iſt, völlig von 
ſelbſt, manchmal nach wenigen Stunden, und ohne daß 
man den vermeynten Fehler wieder gut macht. N 


Fuͤnftens. Perſonen, die vor dem an den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen Schaden gehabt haben, bekommen ebener⸗ 
maaßen fluͤchtiges Spannen und Drüden in 
einer Leiſte, welches uͤberhaupt lehrt, daß die Hypo⸗ 
ehondrie, oder vielmehr das Zipperlein gleichſam im Köre 
per herum rundire, und bey allen Theilen die einmal ge⸗ 
litten haben, flüchtigerweife einfprehr. 


Sechſtens. Die Erektionen, die man von 
der Hypochondrie herleiten will, ſind wohl nur in einem 
hohen Grade zugegen. Ich will die Sache bey ihrem 
Werthe laſſen, und nur lehren, daß mehrere Autoren auch 
dieſem Zufall, als eine Wirkung der Hypochondrie anneh⸗ 
men. f 


Siebentens. Eine ſolche Empfindung in einem 
Schenkel, die man einen Schlaf deſſelben nennt, und die 
bey den Steinbeſchwerden gewohnlich iſt, habe ich zu der 
geit, da die Hypochondrie bey mir im wee Gange 5 
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mehrmals verfpürt, immer mit der Fluͤchtigkeit, die alle 
hypochondriſche Schmerzen gemein haben. 


Achtens. Ueberhaupt können auch in andern Theis 
len fluͤchtige Schmerzen entſtehen, die leicht fuͤr rheuma⸗ 
tiſch gehalten werden, und die ich nicht wiederholen will, 

weil davon ſchon geſagt iſt. 


Bey dieſen Zufaͤllen wollen wir ſtehen bleiben. Noch 
andere weniger gewöhnliche, als Ohnmachten, Starr⸗ 
ſucht, Magerkeit, Schwindel, Aſthma, Herzklopſen, 
allerley Abweichungen des Pulſes und der natuͤrlichen 
Temperatur, Augenſchwaͤche, und andere Fehler der 
Sinnen u. ſ. w. ſind nur in einem hohen Grade der Hy⸗ 
pochondrie zu gegen, von denen ich aber hier nicht hans 
deln will, wie ich weiterhin näher entſchuldigen werde. 
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Sechstes Kapitel. 


Gemüthszuſtand der Hypochondriſten. 


D.. Gemuͤth nimmt allemal Theil an dieſer Krankheit, 
und zeigt recht, welchen Einfluß der Magen RR die er⸗ 
ſten Wege auf die Seelenkraͤfte haben. 

Daß die Leidenſchaften ſich bey den Hypochondriſten 
ſehr oft verändern, wiewohl fie einen uͤberwiegenden Hang 
zur Mismuthigkeit haben, davon iſt ſchon geſagt worden. 
Dies iſt ein eharacteriſtiſcher Theil dieſes Uebels, und zu⸗ 
gleich das Klaͤglichſte ihrer Beſchwerden. 

Ich will aber hier nur blos von der leichteren Hypo⸗ 
chondrie handeln, die noch nicht den Geiſt des Kranken 
gar zu ſehr angegriffen und verkehrt hat. Ich will dieſes 
unterlaſſen, um nicht mit mir Fit im Widerſpruch zu 
gerathen. * 

Erſtlich. Wenn der Magen ſehr geſchwaͤcht iſt, 
ſo bemerkt man, nicht etwa nach einer guten Mahlzeit, 
ſondern vorzuͤglich dann, wenn man noch nuͤchtern iſt, 
ein auſſerordentliches Unvermögen recht zu denken, 
und ſeine Begriffe in gebuͤhrendem Zuſammenhang zu 
bringen. Man hat große Muͤhe ſich recht auszudruͤcken 
und zu erklaͤren. Man kann nicht einmal einen Brief 
ſchreiben, nicht einmal das mechaniſche der Gemuͤthsver⸗ 
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richtungen ausführen. Alſo kann man noch vielweniger 
mit den Kopfe arbeiten. Alle Erfindung iſt verſiegt, al⸗ 
les Gedaͤchtniß iſt erloſchen, alle Einbildungskraft iſt ver⸗ 
nichtet. Es iſt als wenn der Kopf die Verrichtungen des 
Magens uͤbernommen haͤtte, als wenn er kochte und ver⸗ 
dauete, als wenn der Hirnſchaͤdel eine Art von Hochzeit⸗ 
haus wäre, wovon man mit Gleim fagen koͤnnte: 


Nun ſchickt ſich zu drey wilden Tagen 
Das ganze Haus, 

Und Prieſter gehn mit leeren Magen, 
Zum Hochzeitſchmaus. 


Der Franzoſe nennt dieſen Zuſtand: Anne antiffe- 
ment, und er hat recht; der Menſch iſt dann lediglich 
körperlich, und ſeine Geiſteskraͤfte ſind gewiſſermaßen 
betrunken oder ertrunken. Seine Seele iſt gewiſſermaſ⸗ 
ſen ein Kruͤppel, ſie kann nur auf Kruͤcken gehen, nur 
von einer Idee zur andern kommen, und muß manchen 
Begriff unangerührt laſſen, weil er ihr zu hoch liegt. Sie 
kann in der Poeſie gar nichts thun, aber wohl noch rei⸗ 
men, oder Hexameter machen. Von Kants Philoſo⸗ 
phie verſteht der Hypochondriſt in dieſem Zuſtande nicht 
eine Sylbe. Zwiſchen den gemeinſten Begriffen ſi ind 
breite Graben gezogen, und ſeine N iſt vol⸗ 
ler Lacunee. 


Dieſer jaͤmmerliche Zuſtand geht indeſſen bald vor⸗ 
über, wenn er nur ſich recht benehmen, nemlich den Mas 
gen durch ein wenig Seidlitzer Salz reinigen, und fo» 
dann, wenn „es noͤthig iſt, ein halbes Glaͤschen Made⸗ 
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rawein trinken will. Alsdenn iſt es als wenn ein dicker 
Nebel ſich zertheilte; die Begriffe liegen wieder klar vor 
den Augen des Geiſtes und ſtrahlen gleichſam von einem 
neuen Lichte. Man findet nun die Gedanken, auf die 
man in jenem verwirrten Zuſtande nicht kommen konnte, 
und die Bilder, die man vorher vermißte. Ein guter 
Autor faͤhrt nunmehr im Galopp, als wenn der Weg neu 
gebahnt wäre; wenn er vorher nicht das Vermögen hat— 
te fortzukommen; wenn er zu ſchwach, zu arm, zu blind 
war, ſo hindert ihm nun vielmehr der gar zu große 
Reichthum; die gar zu ſtarke Helle, die gar zu lebhafte 
Kraft. Die Vorſtellungen, Gedanken; Bilder, draͤn⸗ 
gen ſich ihm von allen Seiten auf, wie er ſich erſt tap⸗ 
pend durch eine ode Einſamkeit helfen mußte, fo kann er 
jezt kaum hindurch gelangen, weil er auf einem Jahr⸗ 
markt von Ideen ſtoͤßt. Es heißt alſo hier wohl recht: 
Poſt Nubila Phoebus. 

Daß insbeſondere das Gehirn zuweilen leide; daß 
die Schubladen deſſelben ein wenig in Unordnung gera⸗ 
then ſind, das ſieht man bey den Hypochondriſten, un⸗ 
ter andern auch daran, daß ſie, wenn ſie dergeſtalt un⸗ 
geſchickt ſind zu reden, oder eigentlich zu denken, wenn 
ihr Verſtand invita Minerva ſeine Dienſte thut, öfters 
ſich verſprechen, und manchmal die Buchſtaben zweyer 
Wörter, recht als wenn es mit Willen und zum Spas 
geſchaͤhe, vertauſchen, daß ſie z. E. anſtatt gruͤne 
Blätter, glüne Braͤtter ſagen. 

Dieſes letztere kann allerdings auch bey ſolchen Pers 
ſonen ſtatt finden, die in Gefahr find eine Lähmung der 
Zunge, oder gar einen Schlagfluß zu bekommen. Aber 
dieſe Leute fangen auch an ganze Wörter abzukuͤrzen, 45 
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mal die langen und ſchweren, z. E. Electricität, 
Elaftiettät, Artillerie u. ſ. w. Sie machen es 
faft wie die Engländer, die auch große Freunde dieſer ger 
maͤchlichen Abkuͤrzung ſind, und half penny worth h aͤ p⸗ 
po ausſprechen, imgleichen God be with you God— 
beyj, Cholmondely tſchomli u. ſ. w. Oder gar wie 
der Ungluͤckliche, von dem Unzer erzaͤhlt, daß er einen 
Conſiſtorialrath nur Kollſchal genannt habe. 
Noch mehr, zu der Zeit da man ſo verlegen iſt Begrif⸗ 
ſe zu ſammlen, zu ordnen und deutlich vorzutragen, wird 
der ſonſt mehr oder weniger beredte Mund gleichſam 
ſtumm, und die Zunge faͤngt an mit großer Muͤhe zu 
ſtammeln, wenn man etwas ſagen will das den Herzen 
zuwider iſt, wie z. E. Hoͤflichkeitsbezeigungen gegen Un⸗ 
wuͤrdige, dergleichen ſo viele andere mechaniſch herzuplap⸗ 
pern wiſſen. 

Ich ſelbſt habe dieſes hypochondriſche Unvermögen 
zu denken und zu reden, ſchon vorlaͤngſt geſpuͤrt, jedoch 
es niemals zu einem hohen Grade kommen laſſen. Da 
ich ein munteres und jovialiſches Naturell habe, und Gott⸗ 
lob eben nicht zu den Einfaͤltigen gehöre, fo war es mir 
nich: ſchwer, mit Huͤlfe dienlicher Arzneyen und einer gu⸗ 
ten Diaͤt, von dieſem unangenehmen Gaſte mich zu be⸗ 
freyen. Jedoch andere, die nicht fo glücklich geweſen 
ſind zugleich die rechten Mittel zu treffen, mögen gar ſehr 
von dem gedachten Zufall erlitten haben, und von einer 
blos augenblicklichen Geiſtesſchwaͤche, bis zu einer anhal⸗ 
tenden Stumpfheit oder gar einer wahren Betiſe, herab» 
geſunken feyn. 


8 = . 
A 


Zwep⸗ 


DSDS — 51 
Zweytens Zu der Zeit da das jezt erwaͤhnte Un⸗ 
yermögen zu denken ſtatt findet, find auch die meiften 
Hypochondriſten mehr oder weniger f ch wermuͤthig, 
unzufrieden, und gleichſam verſtimmt, ja ſogar Men⸗ 
ſchenfeinde, und Freunde der Einſamkeit. 
g Dieſe üble Laune macht bey den meiſten Hypochon⸗— 
driſten einen weſentlichen Theil der Krankheit aus, und 
es iſt wahr genug, daß dieſe finſtere, muͤrriſche, unzu⸗ 
friedene, verdrießliche Stimmung ſehr öfters, wenn fie 
wohl von andern Urſachen herruͤhren mag, gar zu bereits 
willig fuͤr die leidige Wirkung einer Hypochondrie gehalten 
wird. Manches liebe Mal wird ein Fehler, ja rein here 
aus zu ſagen, ein dummer Streich, eine Grobheit, eine 
Eſeley, auf Rechnung der Hypochondrie geſchrieben, die 
der Kranke jedoch nur vorgiebt. 

Zuweilen glaubt ein Menſch daß es mit zu ſeinem 
Stande gehöre, daß er für hypochondriſch gehalten wer⸗ 
de, und zieret ſich daher mit einer finſtern Miene und 
den uͤbrigen Symptomen, die ſich zur Noth nachmachen 
laſſen, und die ihn nicht zu viel Aufopferung koſten. Je⸗ 
doch fein koͤrperlicher Zuſtand, die Abweſenheit fo vieler 
Beſchwerden verraͤth ſchon die Verſtellung, und zuweilen 
vergißt der vorgegebene Kranke ſelbſt, daß er eine Rolle 
ſpielt. 

Wenn man aber, ſo wie auch ich gethan habe, dem 
Uebel tapfer widerſtehet, alle moraliſche und phyſiſche 
Huͤlfsmittel, fo viel nemlich von den letzten wirklich nö» 
thig und nuͤtzlich ſind, bey Zeiten anwendet, und die 
Natur und Gegenwart der Krankheit gewiſſermaßen nicht 
anerkennen will, ſo wird ſie auch ſchwerlich zu derjenigen 
Hoͤhe gerathen, die dem Patienten recht ſchwermuͤthig, 
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angſt, und ungluͤcklich macht. Alle dieſe Verſtimmun⸗ 
gen, uͤble Launen, menſchenfeindliche Geſinnungen u. ſ. w. 
werden nicht ankommen und ſich einniſteln konnen; ein 
glückliches Temperament, eine gewiſſe Heiterkeit der See» 
le, ein natuͤrlicher Frohſinn, und ruhiges Bewußtſeyn, 
nulla palleſeere culpa, und vor allem, mancherley und 
zum Theil ſehr zerſtreuende, ſehr gluͤcklich gehende und da⸗ 
her angenehme Geſchaͤfte, nebſt einem vergnuͤgten, auſ⸗ 
munternden, beſeligenden Umgange, werden unſern Un⸗ 
muth, ſo zu ſagen, wegſpuͤlen, und uns mit neuer Won⸗ 
ne und Lebenskraft begaben; gleich dem Athemholen wel ⸗ 
ches die ſchaͤdliche Luftart aus unſern Lungen empfaͤngt, 
und ihnen die erquickende Lebensluft wieder giebt. 


So viel wie ich beobachtet habe iſt der Hypochondriſt 
am meiſten mismuthig und unfaͤhig zu dencken, wenn er 
eine zu ſtarke Mahlzeit gethan, und ſolche Speiſen ge⸗ 
noſſen hat, die ſchwer zu verdauen ſind, und lange im 
Magen liegen bleibe, oder viele Saͤure geben. 

Und wenn geſchieht das? Nicht gleich nach der 
Mahlzeit, ſondern fuͤnf bis ſechs, ja mehrere Stunden 
ſpaͤter; gemeiniglich des Morgens, nach einem Mittags⸗ 
oder einem Abendeſſen von der angegebenen Art, beſon⸗ 
ders nach dem letzten. 

Ich habe ſchon geſagt, wie man ſolche Unverdaulich⸗ 
keiten und deren Wirkungen hebt, indem man fie nur fo 
geſchwind als möglich aus dem Magen ſchafft, wozu ich 
denn einen Theelöffel voll Seidlitzer Salz, auch wohl, 
wenn zumal viele Saͤure vorhanden iſt, die weiße Magne⸗ 
fin ſehr dienlich befunden habe, und noch immer finde. 
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Doch muß das Neutralſalz ja nicht zu oft gebraucht wer⸗ 
den, weil es ſonſt die Magenſchwaͤche vermehrt. 


Eine andere Urſache dieſer Verſtimmung des Ga 
muͤths, dieſes Unvermoͤgens des Verſtandes, zu arbeiten, 
iſt eine gewiſſe Leere oder Inanition, wenn man nemlich 
zu wenig genoſſen hat, gar zu enthaltſam geweſen iſt, 
mit einem Wort: wenn man eine entkraͤftende Diät irri⸗ 
gerweiſe anwendet, und zugleich unverdauliche Reſte im 
Magen liegen hat. 


Doch auch eine jede Abmattung, eine nach den Um⸗ 
ſtaͤnden übermäßige Anſtrengung des Verſtandes, eine zu 
ſtarke Bewegung, ein Mangel der gewohnlichen Nahrung, 
oder des Schlafs, ein ſchwaͤchendes Venusopfer, ein 
Durchfall u. ſ. w. kann eben ſolchen Zuſtand zuwege brin⸗ 
gen, wenigſtens was den Verſtand anbetrifft. 


Daher iſt es fo noͤthig, immer für die Kräfte auf ei⸗ 
ne vernuͤnftige Art zu ſorgen; freylich muß man ordent⸗ 
lich leben, und die gar zu ſtark nährenden Dinge vermei⸗ 
den. Jedoch muß man ſich für alles was empfindlich 
ſchwaͤchen kann, ſehr inacht nehmen. 


Ein Glaͤschen Maderawein, oder von einem andern 
edlen Rebenſaft, der nicht erhitzt, und andererſeits keine 
Säure giebt, iſt deswegen ſo uͤberaus zutraͤglich, wenn 
es in einer ſolchen Mattigkeit getrunken wird, und man 
erſt gebuͤhrende Sorge getragen hat, den Magen von ſei⸗ 
nem beſchwerlichen Gaſt zu befreyen. ! 
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Eine gute mäßige, aber erquickende Mahlzeit dient 
daher gemeiniglich mehr zur Vertreibung dieſer lahmen 
Denkungskraft, dieſer verſtimmten Laune, als zur Uns 
terhaltung derſelben; es ſey denn, daß der N die 
Hypochondrie in einem ſo hohen Grade Hätte, oder fo 
forgloß feine Speiſen und Getränke wählte, fo verkehrt 
feine Krankheit behandelte, wenigſtens fo nachlaͤſſig in 
Abſicht auf vorhergenoſſene, ſchwer verdauliche Nahrungs⸗ 
mittel zu Werke ginge, daß eine Mahlzeit für ihn wohl 
ſchlimme Wirkungen haben muͤßte. 


Noch iſt zu merken, daß eine ſtaͤrkere Wallung des 
Bluts nach dem Kopf, ſo lange ſie nur maͤßig iſt, und 
keine Art von Druck des Gehirns zuwege bringt, alſo 
ganz und gar nicht einen Grad von Schlagfluß befürchten 
laͤßt, vielmehr das ganze Gemuͤth aufheitere, und die 
Verſtandeskraͤſte ermuntere; fo daß eine leichte Rothe der 
Wangen, ein ſogenanntes blühendes Geſicht, das aber 
ja nicht zu weit gehen muß, ein Zeichen iſt, daß die in⸗ 
nerlichen Sinne in gutem Zuſtande ſind. Unendlich viel 
Exempel hat man, daß ein Schriftſteller, zumal ein 
Dichter durch einen belebenden Trunk Wein, durch einen 
erquickenden Inbiß in eine Begeiſterung geraͤth, und daß 
mancher Ungluͤcklicher der ſchon der ganzen Menſchheit 
den Krieg angekuͤndiget hat, durch eine ſolche Labung da⸗ 
hin gebracht wird, ſeinen Haß einen einſtweiligen Waf⸗ 
fenſtillſtand eingehen zu laſſen. 
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Drittens. Alle Leidenſchaften find gemei⸗ 
niglich einem gewiſſen Grade von Heſtigkeit unterworfen, 
worin der Hypochondriſt den hyſteriſchen Frauenzimmern 
wohl ein wenig aͤhnlich iſt. Doch haben Freude, Liebe, 
Hoffnung, und die übrigen belebenden Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen nur noch im Anfange Macht uͤber ſein Gemuͤth; 
ſo wie die Hypochondrie zunimmt, ſo nehmen dieſe, wenn 
an ihnen die Reihe kömmt, merklich ab, und die herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaſten ſind die ſogenannten niederdruͤcken⸗ 
den, Traurigkeit, Furcht und Angſt. 


Beaͤngſtigung iſt beſonders das Loos der armen 
elenden Hypochondriſten. Sie ruͤhrt anfänglich von kor ⸗ 
perlichen Urſachen her, kömmt und geht, waͤchſt und 
fällt, und macht der Gemuͤthsruhe und dem Frohſinn 
wieder Platz. Zuletzt aber iſt ſie blos die Frucht der trau⸗ 
rigen Umſtaͤnde des Patienten, oder vielmehr das Reſul⸗ 
tat feiner fehlerhaften und uͤberſpannten Einbildungskraft. 

Es iſt nicht mein Zweck, hier Zuͤge des Gemaͤldes 
ſolcher Ungluͤcklichen zu liefern; doch kann ich nicht um⸗ 
hin, eines in unſerm Vaterlande wohl bekannten Hypo⸗ 
chondriſten zu erwaͤhnen, der anfaͤnglich aus wahrer 
Angſt, nachher vielleicht aus Gewohnheit, alle Abend von 
ſeiner Familie den letzten Abſchied nahm, da er die 
ſtaͤrkſten Ahndungen hatte, fie des andern Morgens nicht 
wieder zu ſehen, und ſie doch viele Jahre hindurch, und 
365 mal in jedem Jahre mit Freudenthraͤnen wieder 
umarmte. 
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Auch diefe Angſt, fo wie die üble Laune, kann man 
gluͤcklich bekaͤmpfen wenn inan nur von jovialiſcher Ge⸗ 
muͤthsart, von feſtem Charakter, und ſeiner medieiniſchen 
Kenntniſſe gewiß iſt. Mich hat ſie freylich wohl ange⸗ 
wandelt. Ich habe die damit verwandten Unordnungen 
in der Circulation verſpuͤrt; ich habe Herzklopfen gehabt; 
ich bin ſchon ſo weit gekommen, daß ich meine eigene 
Grabſchrift gemacht habe. Gleichwohl habe ich gar bald 
aller Furcht entſagt, ſo wie ich in den folgenden Kapitel 
zeigen werde. 


Zwey⸗ 
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Siebentes Kapitel. 


Gründe, warum das Gemaͤhlde der Hypochon⸗ 
drie nicht vollends ausgemalt iſt. 
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x ch laſſe es bey dieſen Umſtaͤnden bewenden, und gehe 
nicht zu dem Maximum der Hypochondrie; ich erzaͤhle nicht 
die vielen Krankheitszufaͤlle, die in dieſer Krankheit beob⸗ 
achtet werden, und bin weit entfernt, die wahren und 
erdichteten jaͤmmerlichen Krankengeſchichten bey den Autor 
ren zuſammen zu tragen. 

Indeſſen kann man nicht laͤugnen, daß ſehr öfters 
mehr Leiden vorhanden ſey, als hier gezeigt worden, und 
daß zuweilen der Zuſtand der Hypochondriſten recht elend 
und bejammernswuͤrdig ſey. 

Warum male ich denn nicht dieſe Krankheit nach der 
Natur? Warum entwerfe ich blos die erſten e 
des Uebels? 

Ich thue es nicht, erſtlich „ weil es nicht nöthig iſt; 
zweytens, weil es nicht natuͤrlich iſt, drittens, weil es 
ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde. 

Erſtlich halte ich die vollftändige Beſchreibung des 
Leidens der Hypochondriſten für unnd thig. 

Kein Patient dieſer Art iſt fo äufferft ſchlecht, und 
in einem ſo jaͤmmerlichen Zuſtande, daß er nicht 1 75 
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feine Krankheit nur in der Geſtalt gehabt hat, die ich ent 
worfen habe. Wenn er dies Buch lieſt, ſo wird er ſeine 
eigene Krankheit darin erkennen; er wird ſich der Zeit er- 
innern, da er ſich noch fo befand, da er noch dieſe Zufäls 
le hatte; er wird geſtehen, daß ich dieſen vergleichungs⸗ 
weiſe geringern Grad feines Uebels nach der Natur ger 
zeichnet habe. 8 

Noch mehr: er ſieht daß ich die Krankheit ſelbſt ge⸗ 
habt, und nicht aus Buͤchern compilirt und abgeſchrieben 
habe; er ſieht, daß ich ſie habe nicht weit kommen laſſen; 
er wird daher mir glauben, und in meine Vorſchriften 
ein Vertrauen ſetzen, zumal da ich ihn, zu deren Befol⸗ 
gung, mit der Verſicherung aufmuntre, daß ſie ihm in 
allen Zufaͤllen noch dienlich ſeyn werden, wenn fie nem⸗ 
lich von einer Hypochondrie herruͤhren. 


Zweytens. Es iſt nicht der Natur gemaͤß, daß 
man alle mögliche Zufälle der Hypochondrie herſetzt. 
Denn die vielen, zum Theil recht ſchweren und klaͤglichen 
Leiden der Hypochondriſten, find eigentlich der Krankheit 
fremd; ſie ſind faſt alle die Wirkungen einer verkehrten 
Behandlung; ſie entſtehen aus einem Quackeln, und zu⸗ 
mal aus einer ſchwaͤchenden Methode; man hat gerne die 
guͤldne Ader, die Verſtopfungen der Eingeweide des Un⸗ 
terleibes, die Unerdnungen aller Art, und vornemlich 
die Nervenſchwaͤche zu ſehr die Oberhand gewinnen laſ⸗ 
ſen, und dadurch gewiſſermaßen eine BIRD lea von 
Complicationen verurfacht. 


Eine zweckwidrige Diät, ein unſchickliches Verfah⸗ 
ren, eine zuweit getriebne Furchtſamkeit, konnen eben 
daſſelbe thun, können das Uebel unendlich verſchlimmern. 

Drit⸗ 
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Drittens. Es kann ſogar den Hypochondriſten, 
die noch nicht in einem ſo aͤuſſerſt ſchlechten Zuſtande find, 
nachtheilig ſeyn, wenn man alle mögliche Zufaͤlle herrech— 
net; nicht nur müffen fie davor erſchrecken, ſondern fie 
können auch, durch ihre gar zu wache, gar zu fruchtbas 
re Einbildungskraft, davon Anlaß nehmen, ſich mit 
neuen Beſorgniſſen zu quälen. 

Man weiß wie ſehr die Kranken geneigt ſind, die 
Beſchreibungen von allerley Krankheiten in medieiniſchen 
Büchern auf ſich zu deuten, und es iſt ſehr möglich, daß 
die lebhafte Vorſtellung von einem gewiſſen Zufall, den 
ſo leicht muthloſen und beynahe verzweifelten Patienten, 
wirklich in aͤhnliche Umſtaͤnde ſtuͤrzen kann. 

Ich habe gaͤnzlich meinen Endzweck verfehlt, wenn 
ich durch dieſes Buch die Schrecken der Hypochondrie 
verbreite, anſtatt fie zu vermindern. Meine Abſicht iſt. 
das Uebel in der Geburt zu erſticken, oder ihm die Nah⸗ 
rung zu benehmen, den Kranken zu zeigen, daß ihr Zu⸗ 
ſtand gar gerne geheilet werden kann, und daß dazu 
nichts weiter als ein Paar ſimple Arzneyen, eine gute 
Lebensordnung, und ein feſter Muth, erfordert wird, 
daß aber alles darauf ankommt, ſich bey Zeiten, und auf 
die rechte Art, gegen dies Uebel zu waffnen und zu weh⸗ 
ren. 


Achtes 
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Achtes Kapitel. 


Unterſcheidung der Hypochondrie von Ähnlichen 
Krankheiten. 


W. muͤſſen nun auch die Unterſcheidungszeichen der 
Hypochondrie von den Krankheiten angeben, die auf den 


erſten Anblick mit ihr eine große Aehnlichkeit zu haben 


ſcheinen, im Grunde aber davon ſehr verſchieden ſind, 
und ihre eigene Behandlungsart erfordern. 

Solche Krankheiten, die nur eine truͤgliche Aehn⸗ 
lichkeit mit der Hypochondrie haben, muß ein jeder Arzt 
davon zu unterſcheiden wiſſen, wenn er ſeinen Beruf 
mit gutem Gewiſſen ausüben will, wie denn dieſer Theil 
des medieiniſchen Studiums, nemlich die genaue und rich ⸗ 
tige Erkenntniß, ob eine gegebene Krankheit wirklich da 
iſt, oder nur da zu ſeyn ſcheint, und von einer andern 
Krankheit erdichtet wird, vorzüglich wichtig iſt. Der 
Schriſtſteller, der für die Nichtaͤrzte ſchreibt, iſt alfo 
noch vielmehr verpflichtet dies Kapitel mit beſonderem 
Fleiße abzuhandeln, damit nicht ſolche Leſer in einen ge⸗ 
fährlihen Irrthum, der bey ihnen um fo viel leichter 
moͤglich iſt, verfallen. 

Die Krankheiten, die mehr oder weniger Aehnlich ⸗ 
keit mit der Hypochondrie haben, find: Verſtopſungen 

der 
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der Eingeweide des Unterleibes, zufällige Schwache des 
Magens, oder des Darmkanals, und allerley Vers 
dauungsſehler von mechanifchen Urſachen. 

Von der ſogenannten Mutterbeſchwerde, oder dem 
hyſteriſchen Uebel, wollen wir zuletzt reden. 

Erſtlich. Wie unterſcheidet ſich die Hypochondrie 
von den Verſtopfungen der Eingeweide des 
Unterleibes? 

Dieſe Frage iſt um ſo viel wichtiger, da nicht ſelten, 
bey einem hohen Grade der Hypochondrie, eine Verſto⸗ 
pfung in dem einen oder andern Eingeweide des Unter⸗ 
leibes, mit zugegen iſt, und ſich alſo von den eigentli⸗ 
chen charakteriſtiſchen dane! der Hypochondrie nicht 
leicht unterſcheiden laͤßt. 

So lange aber dies noch nicht der Fall iſt; ſo lange 
man eine bloße Hypochondrie vor ſich hat, ſo bemerkt 
man den auffallenden Unterſchied zwiſchen beyden Krank⸗ 
heiten ohne viele Muͤhe. 


Wir haben ſchon geſehen, daß die god in 
den mehreſten Faͤllen, eine kuͤrzere oder laͤngere Pauſe 
macht; daß fie kommt und geht; daß fie zu und abnimmt; 
daß ſie zu einer Zeit aͤrger iſt als zu der andern; daß ſie 
zuweilen, bald von dieſem, bald von jenem Zufalle, frey 
iſt, und daß ſie ſogar dann und wann dem Patienten 
recht guten Appetit, Schlaf, und alle Freuden des Le⸗ 
bens goͤnnt. Dabey iſt, wenigſtens im Anfange, ein 
vollig geſundes Ausſehen, und man ſollte kaum glauben, 
daß der Patient, der ſo geſund zu ſeyn ſcheint, und der 
öfters fo jovialiſch iſt, und eine recht anſteckende Fröhlich 
keit hat, gleichwohl zu den Candidaten des leidigen Zip⸗ 
in perleins 
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perleins gehöre, und mit der erſten Periode deſſelben, 
mit der traurigen Hypochondrie zu kaͤmpfen habe. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den Verſtopfungen 
des Unterleibes. Alle uͤble Wirkungen derſelben dauern 
immerfort, und nehmen immer zu, laſſen den Patien⸗ 
ten niemals frey, berauben ihn bald ſeiner geſunden Far⸗ 
be, des Appetits, des Schlafs u. ſ. w. ſo lange er nicht 
ſo gluͤcklich iſt, durch dienliche Mittel, dem Uebel ein 
Ende zu machen. 

Die Geſchwulſt und Haͤrte, die eine Verſtopfung 
der Leber, der Milz, u. ſ. w. in der Folge zuwege bringt, 
iſt nicht bey der ſimpeln Hypochondrie zu bemerken. Bey 
aller Spannung, die von den hypochondriſchen Blaͤhun⸗ 
gen entſtehet, iſt gar keine Aehnlichkeit mit einer ſolchen 
lokalen Geſchwulſt, die eine Verſtopfung dieſes oder jenen 
Eingeweides zu erkennen giebt. 

Noch mehr: der Urin des Hypochondriſten iſt ent 
weder allemal natuͤrlich, oder nach einiger fluͤchtigen Ver⸗ 
änderung, dem natürlichen wieder ahnlich. Da hinge⸗ 
gen kann er, bey der Verſtopfung eines Eingeweides des 
Unterleibes, nicht lange natürlich bleiben. a 
Wenn aber die Hypochondrie ſchon mit ſolchen Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide des Unterleibes vergeſellſchaftet 
iſt, welches zuweilen der Fall iſt, ſo ſind die Zeichen von 
beyderley Beſchwerden zugegen. 

Zweytens. Wie erkennt man die Schwaͤche des 
Magens oder Dyſpepſie? 

Wir haben ſchon von ihr geſagt, daß ſie von einem 
offenbaren Diaͤtfehler zu entſtehen pflegt, und daß fie ih⸗ 
ten Urſprung ganz auf einmal nimmt, auch bald wieder 
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verſchwindet, wenn der Patient nur die rechten Mittel 
gebraucht. 

Die Hypochondrie aber faͤngt gleichſam ungerne 
an, und es iſt beynahe unmoͤglich, den erſten Zeitpunkt 
zu beobachten, da man Zufaͤlle bemerkt, die gleichſam 
die verlohrnen Schildwachen dieſes feindſeligen Uebels 
vorſtellen, und nachher in ſtaͤrkerer Zahl in Verbindung 
mit andern, oder gleichſam in Maſſe, den Kranken are 
greifen. Dieſe Maͤrſche und Contremaͤrſche, dieſe fluͤch⸗ 
tigen, aber zuweilen ſehr ſtarken Angriffe, dieſes liſtige 
Ueberrumpeln nach einem truͤglichen Abzuge, characteris 
ſirt die Hypochondrie, wenigſtens im Anfange und in 
ihrer erſten Zunahme, ehe ſie durchaus ſo ſchlecht wird, 
und in ein complicirtes Uebel ausartet. 

Drittens. Eben dies gilt auch von andern Ver» 
dauungsfehlern, als welche man allemal von einer merk⸗ 
lichen Urſache herleiten kann. 

Noch iſt zu merken, daß es hoͤchſt ungewöhnlich iſt, 
wenn ſich bey einem Fehler in den Gedaͤrmen gerade die⸗ 
jenigen Zufälle alle finden, die in der Hypochondrie vor» 
kommen, und die ich glaube vollftändig angegeben zu ha⸗ 
ben. 

Viertens. Mechaniſche Urſachen nenne ich, 
wiewohl nicht ganz mit Recht, die Anwachſung des Ne⸗ 
tzes und andere Unordnungen in der Lage und Beſchaf⸗ 
ſenheit der Theile des Unterleibes, welche zuweilen faſt 
eben folche Zufälle erregen, als die Hypochondrie. Die⸗ 
ſe ſind aber mit gewiſſen andern verknuͤpft, die ſonſt gar 
nicht in der letztgedachten Krankheit wahrgenommen wor⸗ 
den, und es fehlt ihnen an der eharakteriſtiſchen Wandel- 
barkeit und Slüchtigfeit der hypochondriſchen ik 
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Fünftens Wenn die Hypochondrie auf einen 

ſehr hohen Grad gehet, ſo hat ſie eine große Aehnlichkeit 
mit einem gewiſſen Zuſtande, den ich jedoch lieber uͤber⸗ 
gehen als angeben will. Die rechten Unterſcheidungs⸗ 
zeichen aber ſind doch noch ziemlich. Dieſer Zuſtand aber 
kann in der gewohnlichen Hypochondrie nicht ſtatt 
finden. 
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uebi: des hyſteriſchen Uebels mit der ps 
pochondrie. 
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5 die Hyſterie, oder wie man ſie gemeiniglich nennt, 
die Mutterbeſchwerde, eben dieſelbe Krankheit ſey, als 
die Hypochondrie, darüber find die Aerzte nicht einig. 
Man ſpricht für und wider dieſe Identitat, oder beſſer zu 
ſagen, für dieſe Aehnlichkeit; denn daß beyde Uebel voͤl⸗ 
lig einerley ſeyn, daß ſie in keinem Stuͤcke ſich von ein⸗ 
ander unterſchieden, das wird nun wohl kein Menſch be⸗ 
haupten. Die Frage bleibt alſo dieſe: iſt die Hyſterie 
eben das bey Frauenzimmern, was die Hypochondrie 
bey Mannsperſonen iſt, und umgekehrt? Oder mit an⸗ 
dern Worten: Giebt es eine Hyſterie bey Mannsperſo⸗ 
nen, und eine Hypochondrie bey Frauenzimmern? 

Um dieſe und eine Menge anderer Fragen zu beant⸗ 
worten, hat man ſich an ein ſolches Mittel gehalten, 
das nicht viel beſſer iſt, als wenn man eine Sache durch 
das Zaͤhlen an den Knoͤpfen entſcheidet: man hat die 
Autoritäten gezahlt, man hat ſehr beſcheiden ſeine eigene 
Meynung für wenig gehalten, hingegen diejenigen Maͤn⸗ 
ner als große und wichtige Leute vorgeſtellet, die von die⸗ 
fer Meynung waren, wiewohl es leicht zu ſehen iſt, 1. 
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ſelbige doch wohl eigentlich ihren Werth davon haben, 
daß ſie mit dem bejahenden oder verneinenden Schrift⸗ 
ſteller einerley Meynung ſind. 

Dieſe Art zu einer Gewißheit zu gelangen, iſt des 
freyen Mannes, der mit eignen Augen ſehen, mit eig⸗ 
nen Gehirne denken ſoll, der doch auch einmal fuͤr etwas 
in der Welt zu gelten hoft und hoffen darf, völlig unwuͤr⸗ 
dig, und erniedrigt ihn zum ſelaviſchen Anhaͤnger der 
groͤßern Zahl, oder der ſtaͤrkeren Parthey. Es iſt auch 

gar nicht noͤthig, daß man hier feine Vernunft gefangen 

nehme, und andern, gleich den Hydroſcopen, ein gewiſ⸗ 
fes Divinatlonsvermögen zutraue; denn die Umſtaͤnde, 
woraus wir urtheilen können, die ganze Geſtalt der bey⸗ 
den Krankheiten, ihre Zufaͤlle, Urſachen, Wendungen, 
Heilmethoden, liegen offen vor uns, und bleiben fi gi inder 
Hauptfahe immer gleich. 

Freilich ſcheint die monatliche Reinigung, wenn ſie in 
Unordnung geraͤth, bey den Weibern der Krankheit eine an⸗ 
dere Geſtalt zu geben, und ſie zu einer eigenen Geſchlechts⸗ 

krankheit zu machen. Es muß aber noch erſt erwieſen 
werden, daß alle dieſe Unordnungen eine Urſache der vie⸗ 
len Beſchwerden von der hypochondriſchen Art, und nicht 
vielmehr eine Wirkung derſelben ſind. Der alte Glau⸗ 
be, daß die Gebaͤrmutter gemeiniglich Schuld an dieſen 
Unruhen und Empbrungen wäre, daß von ihr ſo viel 
Spalt entſtuͤnde, als arge Gedanken aus dem Herzen 
kommen, iſt nun, Gott ſey Dank, auszefeget. Alles 
was die Mutter bey Hyſteriſchen leidet, ſchraͤnkt ſich ledig 
lich auf Mitleidenſchaft oder Sympathie ein. 

Man weiß, daß das andre Geſchlecht ſehr ſelten den 

Goldaderfluß, oder den Goldaderbeſchwerden unterwor⸗ 
fen 
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ſen iſt, es ſey denn eine Schwangerſchaft glichſam meche⸗ ä 
niſch die Urſache davon. Dahingen haben die Manns. 
perſonen nur mit den Haͤmorrhoiden zu thun, weil fie 
den ſogenannten Stellvertreter, den periodiſchen Blutfluß 
aus der Mutter nicht haben konnen. 

Allerdings iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dieſen 
beyden Ausleerungen: die eine muß in gewiſſen Jahren 
und Umftänden niemals fehlen, und die andere muß nie⸗ 
mals da ſeyn, wenn eine vollkommene Geſundheit beſte⸗ 
hen ſoll, aber im kranken Zuſtande wird entweder der 
Fortgang eines wirklichen Fluſſes, oder die Anlage zu ei⸗ 
nem zufälligen, fo zu fagen von der Natur benutzt. 

Doch dieſe Materie kann ich in den gegenwaͤrtigen 
kleinen Werke nicht naͤher ausfuͤhren; es iſt mir genug 
die Aehnlichkeit beyder Krankheiten, auch ohne Nuͤckſicht 
auf die beyden ſo * Ausleerungen, dargethan 

zu haben. 

Bey der Betrachtung der übrigen einzelnen Zu faͤl⸗ 
le, ſehen wir die Schwaͤche des Magens und der erſten 
Wege, die wie die natuͤrliche Saͤure, die Neigung zur 
Trägheit und Verſtopfung der Leibesoͤfnung, die mancher⸗ 
ley Symptomen der Nervenſchwaͤche, die heftigen Ge⸗ 
muͤthsbewegungen u. ſ. w. wenigſtens groͤßtentheils in 
beyden Krankheiten, zwar mit einigen Abänderungen, 
oder wie man es nennt, mit andern Modificationen, die 
jedoch ihren Grund in dem Bau und Eigenheiten des ei⸗ 
nen und des andern Geſchlechts haben. 

Die Ur ſachen betreffend, ſo nehme ich bey der 
Hypochondrie hauptſaͤchlich zwey an: eine ſimple Nerven⸗ 
ſchwaͤche, und die Gicht oder das Podagra. Die erſte 
iſt offenbar bey den Hyſteriſchen, das braucht keiner wei⸗ 

E 2 ® tern 


- 68 
tern Erläuterung. Was aber die andere Urſache, nem⸗ 
lich das Zipperlein betrift, ſo iſt dies bey Frauenzimmern 
allerdings ſehr ſelten, wovon ich jedoch die Urſachen in 
dem Mangel der Kraft, in der unrechten Behandlung 
und Diät ſuche. 

Wenn ich aber bedenke, wie viele Hyſteriſche doch zu⸗ 
letzt die Gicht, und ſogar die Gichtknoten, wiewohl aus 
dem beſagten Mangel der Kraft, nicht an den gehörigen ö 
Gelenken bekommen, ſo bin ich ſehr geneigt, das Aus⸗ 
bleiben der Gicht, uͤberhaupt fuͤr gar kein ſicheres und 
ſchlußfaͤhiges Zeichen zu halten, daß die hyſteriſchen Pa⸗ 
tientinnen von der Gicht, oder dem Zipperlein, allemal 
frey ſeyn ſollten. 

Erinnere ich mich nun der unſtreitigen Thatſache, 
daß mehrere Englaͤnderinnen, die es zur rechten Zeit an 
ſtaͤrkern Arzeneyen und Nahrungsmitteln nicht haben er⸗ 
mangeln laſſen, die zum Theil auf den Jagdparthien ih⸗ 
rer Maͤnner einen tuͤchtigen Ritt, und nach der Zuhauſe⸗ 
kunft eine feſtliche Zeche mitmachten, das ordentliche und 
geziemende Podagra bekamen, nachdem ſie die Vorboten 
deſſelben eine Zeitlang in ihren Magen verſpuͤret, und da⸗ 
gegen die gewöhnlichen Huͤlfsmittel gebraucht hatten; fo 
bleibt bey mir gar kein Zweifel uͤbrig, daß auch bey uns, 
unter gleichen Umſtaͤnden, das nemliche oft und vielmals ; 
gefchehen würde. 


Die Cu rart iſt bey dem hyſteriſchen Uebel eben dies 
ſelbe, die bey dem hypochondriſchen ſtatt zu finden, und 
anzuſchlagen pflegt, wovon ich nachher reden werde: jetzt 
ſage ich nur, daß es vorzüglich auf zweyerley Heilungs⸗ 
anzeigen in beyden Krantheiten ankommt: die Saure 
ein⸗ 
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einzuſaugen, und den Magen, oder vielmehr die erſten 
Wege und das ganze Nervenſyſtem zu ſtaͤrken. 

Ich halte alſo die Hypochondrie bey Mannsperſonen / 

und die Hyſterie bey Frauenzimmern, fuͤr eine und eben 
dieſelbe Krankheit; nicht weil dieſe und jene große und 
geprieſene Maͤnner meine Vorgaͤnger in dieſer Meynung 
find, ſondern weil ich aus meiner Erfahrung und Beur⸗ 
theilung, die Aehnlichkeit, ja die Identitat beyder Krank⸗ 
heiten in den Hauptſaͤchlichen und Weſenrlichen finde 
und wahrnehme. 

Nur dieſen Unterſchied nehme ich an: daß die Hypo⸗ 
chondrie in den meiſten Patienten zu einer ordentlichen 
Gicht werden kann, und wohl gar wirklich wird; daß 
aber die Hyſterie gemeiniglich eine unordentliche und uner⸗ 
kannte Gicht iſt und bleibt. 


E 3. Zehn⸗ 
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Zehntes Kapitel. 


Urſachen der Hypochondrie. 


As verſchiedene Zufälle, die, wenn ſie zuſammentref⸗ 
fen, denjenigen Zuſtand ausmachen, den man die Hypo⸗ 
chondrie nennt, haben eine gemeinſchaftliche Urſache. 
»Dazwiſchen der gebuͤhrende Unterſchied zu machen, und 
zu erforſchen, was man in jedem Falle als den Grund 
des Uebels anzuſehen und weg zu ſchaffen habe, daran iſt 
natuͤrlich das meiſte gelegen; das fordert gewiß viele 
Ueberlegung und eine nicht geringe Erfahrung. 

Ich nehme zwey Haupturſachen dieſes Uebels an: 
erſtlich eine Nervenſchwaͤche, und zweytens die Gicht. 

Erſtlich eine beſondere Nervenſch wache wird 
insgemein als der Grund der Hypochondrie angeſehen. 
Sie iſt auch wirklich in allen Hypochondriſten zugegen, 
und fehlt niemals. N 

Dieſe Nervenſchwaͤche beſteht in einem uͤbertriebenen 
Grade des Gefuͤhls, fo daß man nemlich von dem geringe 
ſten Eindruck auf den Körper oder das Gemuͤth zu leiden 
und in ſtarke Leidenſchaften, zumal Mißmuthigkeit, 
Furcht und Angſt zu verfallen pflegt. Doch kann man 
auch, aus dergleichen Urſachen, zuweilen ſehr froh und 
munter werden, wiewohl dies nicht jo ſehr gemein iſt. 


Das 
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Dabey hat der Kranke einen gewiſſen höhern Grad 
von Reitzbarkeit, die ſich durch Herzklopſen und andere 
Arten von kleinen Kraͤmpfen, die ihn bey der geringſten 
Gelegenheit befallen, zu erkennen giebt. 1 

Zu gleicher Zeit hat der Hypochondriſt eine gewiſſe 
Schwaͤche in den lebendigen feften Theilen, die denn zus 
wege bringen, daß er feinen gewöhnlichen körperlichen 
Geſchaͤften, und allen Arbeiten, die eine Anſtrengung 
der Kraͤfte erfordern, dem Anſehen nach, nicht gewach⸗ 
ſen iſt, ſo daß er gleich in ſtarken Schweiß, Zittern und 
Beben u. ſ. w. verfällt. 

Die vorhin angeführte eharacteriſtiſche Magenſchwaͤ⸗ 
che iſt mit dieſem allgemeinen Mangel an Kraft in den 
Theilen des Leibes verbunden. Der Zuſtand des Ma⸗ 
gens correſpondirt mit dem ganzen Körper. Ganz ans 
ders verhält es fich mit einer Schwäche des Magens, die 
ihren Grund nicht in der Hypochondrie, ſondern in einem 
Diaͤtfehler hat, z. E. wenn man ſich im Gerraͤnk uͤber⸗ 
nommen, zu viel gegeſſen hat, u. ſ. w. denn Labey bes 
haͤlt der Korper gerne feine Kräfte, wenigſtens in dem 
Grade, daß man ſeine Verrichtungen gebuͤhrend ausuͤben 

kann. Nun iſt es wohl wahr, daß ein Theil dieſes 
zärtlichen Gefühls, dieſer uͤbereilten und uͤbertriebenen 
Bewegung, dieſer Kraftloſigkeit, die man insgemein 
Nervenſchwaͤche zu nennen pflegt, ebenfalls bey den Hy⸗ 
pochondriſten, die doch ihre Krankheit aus einer ganz an⸗ 
dern und beſondern Urſache her haben, zugegen iſt. 
Wenn aber dieſe zuſammentreſſende Senſibilitaͤt, Irri⸗ 
tabilität und Debilitaͤt von der Gicht unabhängig find, 
und an und vor ſich ſelbſt die Hypochondrie hervorbrin⸗ 
gen, ſo hat ſie gerne lange gewaͤhret, ſo hat ſie nicht 
5 E 4 auf 
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auf einmal den Kranken befallen; ſo hat er diefen Zus 
ftand von einem oder andern deutlichen Anlaſſe, den er 
noch angeben kann, und alſo nicht ganz unmerklich be⸗ 
kommen. f 

Wir wollen nun die Quellen betrachten, woraus 
dieſe Nervenſchwaͤche entſpringt, die eine Urſache der 
Hypochondrie zu ſeyn pflegt, und die auch wirklich manch⸗ 
mal allein zugegen iſt, ohne daß die Gicht oder das Br 
dagra wirklich bemerkt werde. 

Die Luft thut wenig zur Sache; es wird ſcwer 
fallen irgend eine wahre Hypochondrie aus dieſer Urſache 
herzuleiten. Indeſſen kann man nicht in Abrede ſeyn, 
daß die Laͤnder, die an der See liegen, und eine ſehr 
feuchte Luft haben, viele Hypochondriſten zaͤhlen, wie⸗ 
wohl die nicht weniger von andren Urſachen herruͤhren 
mag, zumal da es kein Land giebt, wo man lediglich von 
der Luft lebt. 

Diahingegen find gewiſſe Nahrungsmittel ein 
ziemlich allgemeiner Grund der Hypochondrie. Von 
dieſer Art ſind alle ſogenannte Mehlſpeiſen, und die mei⸗ 
ſten Suppen, dis keine Fleiſchbruͤhe find. Alle Speiſen, 
die entweder offenbar ſauer find, oder doch im Magen 
ſauer werden können, bringen dieſe Nervenſchwaͤche zu 
wege. Die ſo gewaltig auspoſaunte Pflanzenkoſt, oder 
die Gemuͤſe, ſind in dieſer Betrachtung ſehr ſchaͤdlich, 
wenn ſie nicht mit einer animaliſchen Diaͤt verbunden 
ſind. Milchſpeiſen ſind auch ſchwaͤchend, wenn man 
nicht dazu gewöhnt iſt. Fiſche find entweder an ſich, 
oder größtentheils durch die Zubereitung nicht geſchickt, 
die Stelle des Fleiſches zu vertreten; ſie geben wenigſtens 
nicht die Kraͤfte, wie das Fleiſch. 

Mit 


Mit einem Worte: die Mahlzeiten, die nicht gebůh⸗ 
rend gemiſcht ſind, nemlich theils aus Fleiſchſpeiſen, Eyern, 
u. dergl. theils aus Gemuͤſe und anderer Pflanzenkoſt be⸗ 
ſtehen, ſondern worin die letztere die Oberhand hat, oder 
gar kein Fleiſch enthalten iſt, ſind gerne eine Haupturſa⸗ 

che der Nervenſchwaͤche, und der wieder e ensheßng 
den Hypochondrie. 


Ich beklage, daß ich alles dieſes nur fo kurz rüh⸗ - 
ren kann. Man kann verſi ichert ſeyn, daß dieſe kurzen 
Saͤtze das Reſultat meiner Erfahrung und meines For⸗ 
ſchens ſind. Es kann wohl ſeyn, daß die Buͤcherſchrei⸗ 
ber, und zumal die Bücherausfchreiber ganz andre Ur⸗ 
theile davon faͤllen; ich will auch gerne zugeben, daß 
mancher Arzt ſich ebenfalls auf ſeine Erfahrung und auf 
ſein Exempel berufe, wenn er meine Lehren entkraͤften 
will; doch muß er mir erlauben, daß ich an der Bün⸗ 
digkeit ſeiner Schluͤſſe ein wenig zweifle, wenn er nicht 
ſelbſt, um ſeiner eignen Geſundheit willen ſich ſo genau 
um die Wirkungen der verſchiedenen Nahrungsmittel be⸗ 
kuͤmmert hat, und vor allen Dingen, wenn ſeine Mahl⸗ 
zeiten, ſo wie vielleicht ſeine Arzeneyen, mehr oder we⸗ 
niger zuſammengeſetzt geweſen ſind. 

Was die Getraͤnke anbelangt, ſo ſind die ſaueren 
ſchlechten Weine eine wahre Urſache aller Hypochondrie, 
ſo wohl derjenigen, die von bloßer Nervenſchwaͤche, als 
derjenigen, die von einer heimlichen Gicht entſteht. Wenn 
man Wein trinkt, der ſauer und nicht gut iſt, thut man 
ſich wahrhaftig größeren Schaden, als man wohl denkt; 
man irrt ſich fuͤrwahr gar ſehr, wenn man ſich einbildet, 
ein ſchlechter Wein ſey doch immer beſſer als gar keiner. 

Er Gut 
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Gut gegohrnes Bier ift freylich ſtaͤrkend; wenn es 
aber, entweder an ſich, oder in einem ſchon vorhin ſchwa⸗ 
chen Magen ſauer wird, ſo dient es nur die Nerven⸗ 
ſchwaͤche zu vermehren. 

Waͤſſerichte Getraͤnke, als Theewaſſer, find ſchr 
ſchwächend, zumal wenn man gar zu vielen Gebrauch 
davon macht, oder auch, wenn der Thee ſehr b und 
ſehr ſtark iſt. 

Starker Caffee iſt dafür bekannt, daß er 15 Ner⸗ 
ven ſehr angreift. Ich habe zu der Zeit, da ich als 
Wundarzt bey den Hofbedienten zu thun hatte, allemal 
wenn ich jemand davon zur Ader ließ, mich ſtattlich mit 
drey bis vier Taſſen von einem kraͤſtigen Caffee, nicht 
ſelten dreymal in einem Vormittage, nach damaliger Mo⸗ 
de, wo alles mit Caffee angefangen und vollendet ward, 
reguliren laſſen, bis daß mir einmal die Haͤnde von die⸗ 
ſem Nectar dergeſtalt zitterten, daß ich mich nicht wee 
te die Operation vorzunehmen. 

Chocolade, nach der Methode der Ausländer, zu⸗ 
mal der ſuͤdlichen Europäer getrunken, kann noch er 
angehen. 

Punſch iſt ein aͤuſſerſt zweydeutiges Getränk wegen 
des Citronenſaftes der darin befindlich iſt, als welcher 
allemal den Magen ſehr ſchwaͤcht. 

Ich uͤbergehe die andern wohl bekannten Urſachen 
der Nervenſchwaͤche, als alle uͤbertriebene Bewegungen, 
ſo wohl zum Vergnuͤgen, als Beſchwerden, Nachtwa⸗ 
chen, Kopfbrechen, Chicanen, Gram, und andere nie⸗ 
derſchlagende Leidenfchaften, aber vor allem den dreyfa⸗ 
5 Misbrauch der Venus. 

Eine 


Eine gleiche Wirkung haben allerley ausgeſtandene 
Krankheiten und Curen, beſonders Aderlaͤſſen, Purgier⸗ 
mittel, Queckſilberarzneyen, und wiederholter 1 
der Mittelſalze. 

Endlich kann auch dasjenige was dem Menſchen 
fo zu ſagen verzaͤrtelt, ſeine Nervenſchwaͤchen, worun⸗ 
ter Muͤſſiggang, Tichten und Trachten auf allerley Wol⸗ 
läſte, Romanlecture oben an ſtehet. | 


Die zweyte und gewöhnlichſte Urſache der Hypochon⸗ 
drie iſt nichts anders als das Podasra, oder die Ner⸗ 
vengicht. 

Das ganze Malum Hyp. iſt, wie wir fh einmal 
gezeigt haben, und jetzund nochmals zeigen wollen, nichts 
anders als eine unvollkommne Gicht, die in dem Magen, 
oder in den Gedaͤrmen ſitzt, wenn ſie in der großen Zaͤhe 
ſitzen ſollte. 

Ich gebe dies ganz und gar nicht fuͤr etwas neues 
aus; ganz Deutſchland kennt mit mir den beruͤhmten 
Arzt, der dieſe Meynung am meiſterhafteſten vorgetragen 
und behauptet hat, und der zwar in andern Dingen mehr 
oder weniger irren, und wohl gar Tadel verdienen mag, 
dem wir aber, dieſer Irrthuͤmer und dieſes verdienten Ta- 
dels wegen, fein volles Recht wiederfahren laſſen, und 
das Gute und Wahre, was er ſchreibt, mit Dank an⸗ 
nehmen muͤſſen. 

Faſt alles was ich bisher bey andern Hypochondriſten 
geſehen und beobachtet, ausgeſorſcht und ans Licht ges 
bracht; alles, was ich mit dem aufrichtigen Eifer, die 
Wahrheit zu finden, mit der lebhafteſten Gefliſſenheit, die 

wah⸗ 
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wahre Urſache meines Zuſtandes zu ergruͤnden, an mir 
ſelbſt wahrgenommen habe, beſtaͤt get und bekraͤftiget dieſe 
Meynung. Es iſt daher ganz vergebens, und zeugt 
meines Bedünkens von einem nicht geringen Duͤnkel, 
wenn ein Arzt von dieſer Urſache ſchweiget, als wenn ſie 
gar keine Aufmerkſamkeit verdiente Er muß dieſen 
Schriſtſteller geleſen haben, der gar zu bekannt gar zu 
‚populär, und gar zu witzig iſt, als daß er nicht ſollte, 
ſelbſt von feinen Tadlein, in ihrem Kaͤmmerlein, mit 
Wohlgefallen geleſen werden. Es läßt alſo das Still 
ſchweigen von den Pedagra als einem Grunde der Hy⸗ 


pochondrie, als wenn Kinder den naiven Kunſtgriff ge⸗ 


brauchen, der ihres Alters fo würdig iſt, daß fie die Aus 
gen zuthun, in dem Glauben, daß man ſie nicht ſiehet, 
weil ſie niemand ſehen. 1 


Hätte mancher Arzt, der uns von der Hypochondrie 


eine mehr oder weniger ſtattliche und kunſtgerechte, ſo 
genannte Monographie gegeben, der Hauptberuf zu einer 
ſolchen Arbeit gehabt, daß er von dieſer Krankheit beſon⸗ 


ders viele Patienten geſehen, und daß er in dem Umgan⸗ 


ge mit Hypochondriſten ganze Jahrzehende zugebracht haͤt⸗ 
te; fo wuͤrde er gewiß, auch ohne alle Winke medieini⸗ 
ſcher Autoren, auf den vornehmſten und recht augenſchein⸗ 


lichen Grund dieſes Uebels aufmerkſam geworden ſeyn, 


und ſich durch fergere Benutzung des Winkes, den ihm 
die Natur gab, von der Wahrheit dieſes Grundes uͤber⸗ 
zeugt haben. 

Wer aber in der Hypochondrie noch nicht genug be⸗ 
wandert iſt, noch nicht genug Patienten davon geſehen, 
noch nicht ſelbſt dieſe gewohnlichen Vorboten des Zipper⸗ 
leins gehabt, und dabey entweder gar keine Bücher gele⸗ 
. fen 
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fen, oder doch nur diejenigen, die bey dem medieiniſchen 
Publikum in vorzüͤglichem Credit find, nutzen und beher⸗ 
zigen darf, der wird natuͤrlicherweiſe die Hypochondrie 
von allen andern Urſachen herleiten, nur Pe von 
wahren, wenigftens allgemeinſten. 

Es könnte gleichviel ſeyn, ob ein Autor zu vel Gi 
fuͤhl oder Neizbarkeit, oder Debilitaͤt, oder was er nur 
ſonſt noch in ſeine Pathologie aufnehmen will) für die 
einzige Urſache der Hypochondrie haͤlt, wenn nicht dies 
völlige Stillſchweigen von einer Urſache, die jedoch ſo oft 
die wahre, und an deren Erkenntniß fo unendlich viel ge⸗ 
b legen iſt, den Kranken von dem Wege zur gründlichen a 

Heilung dieſer Zufälle abfuͤhrte, oder abfuͤhren könnte. 

Die Idee, daß die Hypochondrie insgemein von ei⸗ 
ner unordentlichen, oder, wie man ſie gemeiriiglich, nennt, 
anomaliſchen Gicht, verurſacht wird, bringt einen Arzt 
ſogleich auf den rechten Weg, ein tröſtliches Prognoftſ⸗ 
cum von dem Zuſtande des Kranken zu fallen, und iht 
auf die beſte Art zu behandeln. Man faͤllt alsdann 
nicht das grundloſe Urtheil, daß feine Zufälle im Gründe 
eingebildet, oder auch unheilbar fü: 8; daß ſeine Nerven 
und Mufkelfaſern allein, durch ihre fehlerhafte Beſchaf⸗ 
fenheit, ſchuld an feinem Uebel fi nd. Man wird zu den 
Kranken ſagen: „Wenn du nur erſt das Podagra be⸗ 
kömmſt, fo wird dir geholfen.” Und dazu, nemlich das 
rechte Podegza zu bekommen, gehört nicht ſogar viel; 
wenn der Patient die rechten Huͤlfsmittel gebraucht, ſo 
wird es bald genbthiget in n feiner wahren Geſtalt au er⸗ 
ſcheinen. 

Daß die Hypochondrie nicht allemal ihren Grund 


in dem Nerven ⸗ und eee ſtem habe, das ſieht man 
unter 
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unter andern aus dem plötzlichen Entſtehen und Vergehen 
der hypochondriſchen Zufälle. Ein Fehler in den Ner⸗ 
ven und Mufkelfafern, hat gerne Wirkungen, die ſich 
langſam einfinden, immer zunehmen, lange anhalten, 
und auch bey der gluͤcklichſten Eur, gemeiniglich nur lang⸗ 
ſam verſchwinden, wie man bey andern Kranken ſieht, 
die mit größerem Grunde von einer Berneniämbhe 15 
Uebel haben. 


Die Hypochondrie ſtellt 0 ich gerne in dem e 
-maͤnnlichen Alter ein, wenn man ſchon vorher fluͤch— 
tige Schmerzen in der großen Zaͤhe, oder hie und da in 
den aͤuſſern Theilen des Körpers bemerkt hat, die man 
unmoglich rheumatiſch nennen kann, weil fie nicht nach 
Erkaͤltungen entſtehen, und uͤberhaupt von gar zu kurzer 
Dauer ſind. 


Uueberhaupt befindet ſich der junge Mann, der aͤnn⸗ 
liche flüchtige Schmerzen in dem Gelenke der großen Zaͤ⸗ 
he verſpuͤhrt, zu der Zeit vollkommen wohl. Es find 
dieſe flüchtigen Schmerzen die allererſten Vorboten des 
Podagras. Wenn daſſelbe aber ſchon wirklich im Anzu⸗ 
ge iſt, ſo zeigt es ſich auf zweyerley Art; entweder in 
einem rechten Paroxismo in der großen Zaͤhe, oder den 

Handgelenken u. ſ. w. in dem Magen und Gedaͤrmen. 
nachdem der Menſch mehr oder weniget Kraͤfte hat, die⸗ 
fer Krankheit die gehörige Beſtimmung zu geben. 


Ich nehme alſo dreyerley Auſſerungen des 
Zipperleins an: wenn es ſich zuerſt in den fluͤchtigen Schmer⸗ 
zen in der großen Zaͤhe u. f. w. zeiget, und gleichſam durch eis 
nen Fourier ſich das Quartier beſtellen läßt; wenn es noch, 
wegen Mangel an Kräften, in den Magen und den Ges 
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daͤrmen hauſet; und endlich, wenn es, von Kräften ge⸗ 

hörig unterſtuͤtzt, den ihn beſtimmten Theil einnimmt. 
Wir wollen nun die Perſonen betrachten die der 

Hypochondrie am meiſten unterworfen ſind. Man fin⸗ 

det, daß dies keine andere ſind, als die Candidaten des 
Zipperleins; wohlgehauete, muntre, jovialiſche, geſunde, 
flinke, auch wohl mit Verſtand und Witz begabte Leute; 

die gluͤcklichſten Leute auf der Welt, die des Lebens in 

Fröhlichkeit genießen, und lange zu genießen ſcheinen. 

Sehr ſelten iſt ein Hypochodriſt ein Canditat des 

Zipperleins, oder ein wirklicher Podagriſt, der nicht jene 

körperliche und Geſundheitsbeſchaffenheit hat. Iſt er ver⸗ 
druͤßlich, aͤrgerlich, mißvergnuͤgt, boshaſt von Jugend 

auf; iſt er zaghaft, aͤngſtlich, knauſericht, verſauert, 
wie die Melancholiei gerne find; iſt er gar ein traͤger und 
kalter Pflegmatieus, der gleichſam ein Fiſchblut in ſeinen 

Adern hat, der von keinen Leidenſchafren etwas weiß, 
der ſich weder erfreut noch aͤrgert, weder ſchaͤmt noch 
graͤmt, ſo wird er nie Lie wahre wochen bekom⸗ 
men. 

CEsas iſt a von den Ousnbiafefien ee daß 
derjenige, der das Podagra hat, nothwendigerweiſe aus⸗ 
geſchweift haben muß. Unzaͤhlige Perſonen, die zwar 
Podagriſten ſind, aber ſich doch haben nichts zu Schul⸗ 
den kommen laſſen, die weder dem Bachus noch dem Co⸗ 
mus, noch der Venus geopfert haben, ja die ſo jung 
ſchon vom Podagra find befallen worden, daß fie es une 
moglich durch eigenes Verſehen konnen bekommen haben, 
widerlegen dieſen Wahn. 

Alle Menſchen, die einen guten Bau haben, find 


Canditaten des Zipperleins. Daß nicht der gemeine 
8 Mann 
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Mann, beſonders der Bauer, dieſe Krankheit bekommt, 
das hat er zum Theil feiner Mäßiafeit, doch größtentheils 
ſeiner haͤufigen Bewegung zu danken. 
Huͤtet man ſich vor allem was ſchwaͤchen kann, ſo 
daß man alle ſeine Kraͤſte behaͤlt; fuͤhrt man eine Lebens⸗ 
art, die einfach, mäßig, arbeitſam iſt, fo wird man 
auch vom Podagra befreyet bleiben. Verſieht man ſich 
in dieſen Punkten, ohne jedoch ſeine Kraͤfte zu ſchwaͤchen, 
fo kann man fein Zipperlein, ohne vorlaͤuſige Hypochon⸗ 
brie bekommen. Es kommt unterweilen fo fruͤhe, daß 
man es fuͤr erblich halt. Hat man ſich hingegen auf eis 
ne oder die andere Art geſchwaͤcht, z. E. mit dem Kopfe 
viel gearbeitet, manche Naͤchte gewacht, ſtrapazirende 
Reiſen gemacht, ſich mit den Maͤdchen ſehr beſchaͤftigt 
mit den Muſen fruͤh und ſpaͤt gebuhlt; fo fehle es an dem 
"Vermögen, das Podagra ſogleich an den Ort hinzubrin⸗ 
gen, wohin es gebracht werden ſoll, ja nicht einmal nach 
einem aͤuſſerlichen Theile. Denn dies zuwege zu bringen, 
dazu wird ein hoher Grad von Kraft erfordert. 
Wenn die podagriſche Materie, nicht genug von den 
Lebenskraͤſten unterſtuͤtzt wird, daß fie nach ihten rechten 
Ort gebracht werden kann, ſo bleibt fie im Körper, und 
gehet nach den Theil, der am meiſten geſchwaͤcht iſt. 
Und was kann das wohl fur ein Theil ſeyn, wenn es 
nicht der Magen und die erſten Wege find? Sind es nicht 
dieſe Theile, die am öfterſten von allerley Fehlern in der 
Diaͤt, leiden muͤſſen? Macht man ſich nicht recht ein 
Vergnuͤgen daraus, ihre Gedult und? en gleichſam 
auf die Probe zu ſetzen? 
Wenn ſich das Podagra auf einen andern innerlichen 
Theil wirft, ſo entſtehen allemal üble Folgen davon 
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ö. E. der Schlagfluß, das Aſthma u. ſ. w. Wenn aber 
der Magen und die Gedaͤrme das wandernde Zipperlein 
aufnehmen, fo erfolgt Magendrüͤcken, Erbrechen, Auf⸗ 
ſtoßen, Sodbrennen, Blaͤhungen, Verſtopfung, Co⸗ 
lik, Beaͤngſtigungen u. ſ. w. mit einem Wort: die Ver⸗ 
bindung von Zufaͤllen, die man Hypochondrie nennt, und 
wovon man ſo öſters die wahre Urſache, nemlich eine une 
ordentliche, und ihrer rechten Beſtimmung nicht genug 


gewachſene Gicht, erkennt. 


Braucht man nun die rechten Mittel, das Beſtre⸗ 
ben der Natur zu unterſtuͤtzen, fo verläßt das Podagra 
auf einmal dieſe Theile, die ſo ſtark, auch wohl ſo lange, 
davon gelitten haben; ſo findet ſich der gewöhnliche fluͤch⸗ 
tige Schmerz in der großen Zaͤhe wieder ein, jedoch nun, 
ſo zu ſagen, in vollem Ernſt, mit einer Geſchwulſt und 


einer roſenartigen Entzuͤndung. 


Sobald als das Podagra in ſeiner rechten Geſtalt 
erſcheint, deſſen Stelle jedoch zuweilen das Chiragra, 
oder die Handgicht vertritt, ſo iſt der Magen frey von 
ſeinen Beſchwerden, und es waͤhrt nicht lange, ſo iſt er 
wieder das, was er bey ſo manchen vorhin war: die all⸗ 


zeit fertige Garkuͤche, ja, wenn ich es wagen duͤrfte ihn 


ſo zu nennen, der Bettelſack, wie er doch wenigſtens bey 


den Schmarotzern zu heißen verdient; fo iſt der Unterleib j 
wieder in Ordnung, der Kopf hat ſeine vorige Klarheit, 
der Patient genießt von neuem des Lebens, hat einen un⸗ 
vergleichlichen Appetit, und haͤlt ſich ſchadlos, wie der 
oben bemeldte Abbee that. Und dergeſtalt fündiget man 
wieder darauf loß, und ziehet ſich, in mehr oder weniger 
Zeit, von neuem das Podagra zu. Pp 
7 Ver⸗ 
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Verſiehet man ſich aber, und bekömmt kalte, naſſe 
Süße, fo daß das Zipperlein, das gleichſam ineognito in 
der großen Zaͤhe ſejournirt, plotzlich daraus weggetrieben 
wird, oder wenn eine große Revolution in der Diät zu 
einem ſolchen Ruͤckmarſch Anlaß giebt; fo ſetzt es ſi h ger⸗ 
ne wieder in den Magen eine Zeitlang feft, und bringt 
wieder die einmal oder mehrmal zuvor erregten Zufaͤlle von 
neuem zuwege, bis man ſo gluͤcklich iſt, es abermal an 
ſeinen rechten Ort hinzujagen. 

Dieſes ploͤtzliche Kommen und Gehen der hypochon⸗ 
driſchen Zufälle, je nachdem das Zipperlein feinen rechten 
Ort verlaſſen, oder wieder eingenommen hat, iſt der rech⸗ 
te unumſtoͤßliche Beweiß, daß die Hypochondrie, in den 
meiſten Faͤllen, nichts anders iſt, als ein unvollkommnes 
Podagra. Naluͤrlicherweiſe muͤſſen die Zufälfe, die von 
einem zuruͤckgetretenen, und alſo ſchon ſtarken Podagra, 
entſtehen, viel heftiger ſeyn, als diejenigen, die von ei⸗ 
nem fo zu ſagen noch nicht vollig ausgebildeten Podagra 
ihren Urſprung nehmen. 

Daß viele Hypochondriſten ganze Jahre, ja wohl 
gar ihre uͤbrige Lebenszeit mit den klaͤglichſten Zufaͤllen ge⸗ 
plagt werden, und niemals das Podagra bekommen, nie: 
mals von ihren hypochondriſchen Leiden befreyet werden; 
das giebt einen ſtarken Beweiß der Richtigkeit dieſer Er⸗ 
klaͤrung. Wenn der Patient verquackelt wird; wenn 
man ihm nicht auf die rechte Art zu Huͤlfe kömmt; wenn 
man ihm verkehrte Medicamenten „und eine unrechte Les 
bensart anordnet; fo kann ſich das heimliche Zipperlein 
nicht in feiner Geſtalt zeigen, und der Patient alſo auch 
nicht von feinen. Zufällen entlediget werden. Das Por 
dagta braucht nicht lange Zeit, um in Confuſton zu kom⸗ 

men 
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men; unter den verkehrten Mitteln nehmen die ſchwaͤ⸗ 
chenden einen großen Platz ein; daher muß das Zipper⸗ 
lein immer mehr und mehr verſchwinden, und die Hypo⸗ 
chondrie alſo, je laͤnger je mehr, zunehmen. 

Der oben gedachte Arzt hat ſich in der That dadurch 
hoͤchſt verdient um das Menſchengeſchlecht gemacht, daß 
er dieſe ſo lange verkannte Urſache der Hypochondrie recht 
ins Licht geſetzt, recht anſchaulich gemacht hat. Dies 
Verdienſt wird von einem jeden unbefangenen Freunde 

nuͤtzlicher Wahrheit zugeſtanden werden, ohngeachtet ſei⸗ 
ne andern Saͤtze ſchwerlich alle werden Beyfall finden. 

Ich ſtimme dieſer Lehre von ganzem Herzen, und 

mit der innigſten Ueberzeugung bey; ſowohl Gruͤnde, 
als Erfahrung bewegen mich, ihm hierin Recht zu geben, 
und der Eifer, womit ich ſeit vielen Jahren dasjenige be⸗ 
kannt gemacht, oder vertheidiget habe, was mir wahr 
und nuͤtzlich zu ſeyn ſchien, treibt mich an, meine Leſer 
recht herzlich zu bitten, meine Worte ihrer ernſthaſten 
Beherzigung zu wuͤrdigen. 

Ich will jedoch keinesweges alle und jede Hypochon⸗ 
driſten fuͤr Canditaten des Podagras erklaͤren. Es mag 
allerdings auch eine Hypochondrie von einer ſimpeln Ner⸗ 

venſchwaͤche geben. 


2 2 Eilf⸗ 


| 


34 A 


Eilftes Kapitel, 


Die wahre Eur der Hypochondrie. 


En Hypochondriſt muß ſich wohl huͤten, daß er nicht 
mit ſeiner Geſundheit quackele; daß er um Gottes Wil⸗ 
len nicht denke, die Mediein muͤſſe alles thun, und die 
Natur beduͤrfe vorzuͤglich der Hilfe der Kunſt. Vor al⸗ 
lem muß er das meiſte von der Diaͤt erwarten. N 

Er muß nicht denken, daß die vielen verſchiedenen Zu⸗ 
fälle, die er hat, ihn zu einer muͤhſamen, kuͤnſtlichen, 
und zuſammengeſetzten Methode berechtigen; alle dieſe Zu⸗ 
faͤlle fließen aus Einer Quelle, und dieſe zu ſtopſen erfor⸗ 
dert nicht viele Arzneyen. 

Es iſt leider eine ausgemachte Wahrheit, daß wenn 
wenige Arzneymittel nicht viel ausrichten, viele gar nichts 
thun. Die zuſammengeſetzten Methoden ſchaden nur 
dem gemeinſchaftlichen Zweck. Jedoch ich berühre einen 
Punkt, der mich zu weit führen wuͤrde. 

Ich rathe nur zu einer Hauptmethode in dieſer Krank⸗ 
heit, wobey man allezeit ſeine Rechnung finden wird. 
Sie thut Nutzen in allen Perioden, in allen ihren Sym⸗ 
ptomen, da ſie deren Grundurſache zu heben pflegt. 


Die 
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Die Hypochondrie mag nun herkommen wovon fie 
will, von einer Nervenſchwaͤche, oder von einem heimli⸗ 
chen Podagra, ſo beruhet ſie auf zwey Abweichungen von 

der Geſundheit, auf einem doppelten widernatuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand, erſtlich: einer Schwäche des Magens, oder der 
Gedaͤrme, wie auch des übrigen Körpers; und einer 
Saͤure im Magen. ö 
f Dieſe beyden Abweichungen muß man zu heben ſu⸗ 
chen; wenn dieſe Schwaͤche und dieſe Saͤure nicht mehr 
da find, fo iſt der Hypochondriſt geheilt. 

Die Schwaͤche fordert ſtaͤrkende Mittel, und dazu iſt 
am beſten, von Arzneymitteln, die Quaſſia geſchickt. 
Die Säure im Magen muß eingeſogen werden, und das 
zu iſt ein Mittel zureichend, nemlich die weiße Mag 
nefia | 

Noch eine dritte Heilungsanzeige findet zuweilen 
ſtatt: die Krämpfe zu heben, die in dieſer Krankheit 
fo öfters vorkommen, wiewohl fie gemeiniglich nur aus 
ihren Wirkungen erkannt werden. 

Dazu dient auch nur ein einziges Mittel, nemlich 
der ſogenannte Liquor Ner vinus. 

Dieſes find die drey hauptſaͤchlichen Arzneyen, von 
denen man in der Hypochondrie Gebrauch machen kann 
und muß. 

Ich werde dieſelben eins nach dem andern betrachten, 
und deren Nutzen und Gebrauch erlaͤutern, ohne mich in 
die gewoͤhnliche, gar zu zuſammengeſetzte Heilmethode, 
die bey manchem andern Arzte üblich iſt, und noch viele 
mehr von den Autoren angeprieſen wird, einzulaſſen. 
Die gedachten drey Mittel leiſten alles das, was man 


von einem oder etlichen Dutzend Medicamenten erwartet. 
F 3 Sie 
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Sie find die erprobteſten, die ich in meiner Praxis habe 
kennen gelernt. Mit dieſen dreyen kann man gerne in 
den allermeiſten Faͤllen auskommen. Daß man ſo viele 
Arzneymittel verordnet; daß man die Reeepte fo öfters 
verändert; daß man faſt eine ganze Apotheke erſchöpft, 
um einen Hypochondriſten, nach der Kunſt, zu heilen; 
das iſt eben ſein Ungluͤck. Ein ſtandhaftes Beharren 
auf einem ſimpeln, aber wohl uͤberlegten Plan, iſt wohl 
in keiner Krankheit ſo nothwendig, als in dieſer. 

Weil man doch einmal in dem Wahn ſteht, daß 
Arzneymittel das meiſte zur Cur dieſer Krankheit bey⸗ 
tragen, welches ich keinesweges ſo unbedingt zugeſtehe, 
ſo will ich mich nach dem Exempel aller andern richten, 
und erſt von den gedachten dreyen Medicamenten, nach⸗ 
her aber von der Diaͤt handeln, wiewohl dieſe in der 
That beynahe eben ſo viel thut, als die Huͤlfe aus der 
Apotheke. 


Zwölf. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Bon dem Nutzen und Gebrauch der Quaſſia. 


Des die Quaſſia, oder das ſogenannte weſtindiſche 
„Bitterholz, ein wirkliches, wiewohl ein eigenes Holz iſt, 
und daß es in Weſtindien zu Haufe gehöret , braucht faſt 
keiner Erwähnung, indem dies den Aerzten ſchon hinlaͤng⸗ 
lich bekannt iſt. a 
Es iſt bey uns erſt, ſeit ohngeſehr dreyſig Jahren, 
gebräuchlich, und koſtete die Unze beynahe einen halben 
Thaler, als es zuerſt heruͤber kam. Ein Pflanzer von 
St. Croix, deſſen Arzt ich war, verſprach mir einen 
ganzen Faden davon zum Geſchenk zu machen, weil der 
Baum ſo groß waͤre; er ward aber am Vord des Schif⸗ 
ſes, worauf er zuruͤck ging, von einem niederfallenden 
Holz erſchlagen. Gegenwaͤrtig koſtet es bey uns nur acht 
Luͤbſch⸗Schilling. 

Die Quaſſia iſt eins der allerbeſten bittern Arzneymit⸗ 
tel, das gar nichts erhitzendes oder keizendes bey ſich hat, 
wenn man es nicht mit Fleiß entwickelt, nemlich das Harz 
davon extrahirt. 

In einem waͤſſerichten Aufguß, oder wie ein Thee ge⸗ 
braucht, hat es eine reine Bitterkeit; auch das Pulver 
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hat eben dieſelbe Eigenſchaft. Sowohl in der einen, als 
in der andern Geſtalt, iſt es bey uns ſehr im Gebrauch, 
als ein bitteres, und alſo als ein ſtaͤrkendes Mittel. 

Am gewoͤhnlichſten gebe ich es, in dieſer Abſicht, bey 
Hypochondriſten, zu einem Theelöffel voll, in einem Auf⸗ 
guß von einer Taſſe kochenden Waſſer. Dieſe laſſe ich den 
Patienten trinken, der gar bald an den Geſchmack ge⸗ 
wohnt wird, zumal da es nicht lange zu währen pflegt, 
ehe er die wohlthaͤtigen Wirkungen dieſer Arznei) verſpuͤh⸗ 
ret. 


Ich gehe jedoch damit vorſichtig zu Werke, und ge⸗ 


traue mir nicht leicht, ihn ofterer als einmal des Tages, 
dieſen Thee trinken zu laſſen. 

Da ſie aber eine ſchlimme Wirkung mit allen bittern 
Sachen gemein hat, nemlich, bey einem anhaltenden 
Gebrauch, zuweilen ſtarke Wallungen des Blutes nach 
dem Kopfe zu machen; ſo iſt es nicht rathſam, dieſen 
Thee länger als etwa einige Wochen zu gebrauchen, zus 
mal wenn die Patienten ohnehin ſehr zu dieſen Wallun⸗ 
gen geneigt ſind. Man hört auf eine Zeitlang damit auf, 
und fängt ſodann wieder damit an. 

Ueberhaupt giebt man auf die Zeichen einer ſolchen 
Congeſtion nach dem Kopf fleißig Acht, ob nemlich Rö⸗ 
the des Geſichts, Funkeln vor den Augen, Klingen vor 
den Ohren, Wuͤſtigkeit im Kopf, auch eine Thrane in 
einem Augenwinkel u. ſ. w. zu bemerken fey. Wenn aber 
ſolche Zufälle ſchon bey den Hypochondriſten einzeln zuge⸗ 
gen waͤren, und nicht ihre Verbindung im Ganzen eine 
Congeſtion zu erkennen gäbe; fo hätte man ſich freylich 
nicht irre machen zu laſſen, und den Gebrauch der Quaſ⸗ 
ſia vielmehr fort zu gebrauchen. 


fen. Es 
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Es bleibt jedoch eine Regel, daß man mit der Quaſ⸗ 

ſia, und noch vielmehr mit andern und hitzigen Arzueyen 

ja nicht zu lange anhalten muß, weil fie die gedachte lei⸗ 

dige Wirkung, bey gar zu langem Gebrauch, leicht aͤuſ⸗ 

ſern können, und unter andern daher die Augen zuweilen 
leiden. na 


Wie gefagt, der Magen und die Gedaͤrme, wie auch 
die Nerven⸗ und Muſkelfaſern überhaupt, zu ſtaͤrken, ſſt 
die Quaſſia das beſte und geſchwindeſte Mittel, wenigſtens 
bey Hypochondriſten. Ich habe davon ſo vielmal er— 
wünſchte Dienſte geſehen, daß ich kein anderes Mittel 
weiß, dem ich eben fo viel zutrauen konnte. 


Die geprieſene Fieberrinde hat meinen Wuͤnſchen 
nicht in gleicher Maße entſprochen. Sis wirkt gewiſſer⸗ 
maßen zu gewaltſam, zu adſtringirend ‚ zu ſtopfend; fie 
macht einen trägen, harten Leib, wozu der Hypochon⸗ 
driſt ohnehin geneigt iſt. Alle dieſe ſchlimme Wirkungen 
zu verbeſſern, erfordert Zuſaͤtze von der einen und der an⸗ 
dern Art, die man bey der Quaſſia ſelten noͤthig hat, da 
dieſelbe vielmehr die Leibesöffnung unterhält. 


Die Zubereitungen von der Fieberrinde, ſo viel deren 
nicht erhitzend find, konnen allerdings auch gegeben wer⸗ 
den, thun aber gemeiniglich nicht ſo heilſame Wirkungen, 
ſondern haben mehr oder weniger von der adſtringirenden 
und ſtopfenden Kraſt des rohen Arzneymittels. 


Bey den Hypochondriſten muß man ja Sorge tra⸗ 
gen, daß man weder zu Laxieren, noch zu Verſtopfun⸗ 
gen, Gelegenheit gebe. Beyderley Wirkungen ſind nach⸗ 
theilig; der Kranke aber wird ſich am ſchlechteſten befin⸗ 
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den, wenn ſeine Neigung zu hartem Leibe vermehrt 
wird. j 

Eiſenmittel haben eben dieſe ſtopfende Eigenſchaft, 
und erhitzen den Patienten gar zu ſehr, fo daß er zuwei⸗ 
len einen ſtarken Goldader fluß bekommt. Sogar das 
Pyrmonterwaſſer will bey den Hypochondriſten, die ſchon 
mehr als den Anfang des Uebels haben, nicht ſo gar gut 
anſchlagen, wenn man bey dieſer Methode nicht die aͤuſ⸗ 
ſerſte Vorſicht gebraucht. 

Die andern bittern Arzneyen find, wie ich ſchon ges 
ſagt habe, nicht fo gut als die Quaſſſa, als welche zwar 
einen bitteren, aber übrigens reinen Geſchmack hat, und 
alſo die einfachſte ſtaͤrkende Wirkung thut, und weder aus⸗ 
leert noch ſtopft, 

Das einzige was ich an ihr auszuſetzen habe, iſt der 
geringe Preis, der ihr bey gewiſſen Patienten, die die 
Heilkraft nach den Koften beurtheilen, gewiß nachtheilig 
iſt. Die ganze Staͤrkungs⸗ Cur mag ſich vielleicht auf 
einen halben Reichsthaler in den meiſten Faͤllen, belau⸗ 
fen, weil man nur ſehr wenig zu einer Doſis, und dieſe 
Doſis nicht einmal jeden Tag gebraucht. Sie durch Zu⸗ 
ſaͤtze koſtbarer zu machen, iſt eines wahren Arztes uns 
würdig, und dieſe Zuſätze konnen nur gar zu leicht die 
färfende Tugend der Quaffia ſchwaͤchen, oder das fims 


ple, unſchuldige, und wirkſame Arzneymittel zu einem 
Gemiſche machen, das nun entweder gar nichts oder 


gar zu viel thut. 

Auſſer dieſer erſten Gebrauchsart, daß man nemlich 
von dem zerſchnittenen Quaſſſenholze einen Theelöffel voll 
zu einer Taſſe kochend heißes Waſſer nimmt, und damit 

eine 
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eine Viertelſtunde ziehen laͤßt, worauf man dieſe Taſſe 
austrinkt, entweder mit Zucker, oder ohne Zucker, giebt 
es noch eine zweyte Weiſe, die Quaſſia nehmen zu laſſen. 
Man giebt nemlich dem Kranken zehen Gran von dem 
gepuͤlverten Holze, mit eben ſo viel weißem Zucker, oder 
weißer Magneſia vermiſcht, und laͤßt es in einem Löffel 
voll reinen Waſſers nehmen. 


Es kann zuweilen ſchon genug ſeyn, wenn man et⸗ 
was weniger als zehen Gran auf einmal giebt; dahinge⸗ 
gen werden wenig Fälle vorkommen, wo man dieſe Do» 
ſis uͤberſteigt. Man thut gemeiniglich beſſer das Mittel 
in kleiner Doſis, aber deſto oͤfterer zu geben. Am beſten 
aber iſt es, die Quaſſia mit der Magneſia zu verbinden, 
wenn nemlich zu gleicher Zeit eine Saͤure im Magen vor⸗ 
handen iſt, wovon wir fogleich reden werden. Es kommt 
nemlich darauf an, entweder den Magen u. ſ. w. zu ſtaͤr⸗ 
ken, welches man, nach meiner Erfahrung, in den 

meiſten Faͤllen, lediglich durch die Quaſſia bewirken kann; 
oder zugleich eine Saͤure im Magen einzuſaugen und zu 
tilgen, welches, mittelſt der weißen Magneſia, zu ges 
ſchehen pflegt, wobey aber faſt allemal noͤthig iſt, das 
Staͤrkungsmittel mit zu Hülfe zu nehmen, weil ſonſt die 
Säure zwar eingeſogen und getilgt, aber ihre Erzeugung 
nicht gehindert wird. 


Ich habe einige Fälle geſehen, wo noch keine Saͤu— 
re in den erſten Wegen vorhanden war, wo jedoch die 
Patienten alle uͤbrigen Merkmale der Hypochondrie an 
ſich hatten, fo daß auch ein anderer Arzt ſchon auf Ver— 
ſtopfungen der Eingeweide des Unterleibes ſchloß, obgleich 
der Kranke ihm fagte, daß ſein Uebel zuweilen ganze 

Tage 
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Tage gleichſam weggezaubert wäre, und ihm nichts zu 
ſehlen ſchien. Bey dieſen Patienten haben die gedach⸗ 
ten Doſen von den Quaſſienthee die ſchoͤnſte Wirkung ger 
than, ohne daß ſie Magneſia daneben gebrauchten 
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Dreyzehntes Kapitel, 


Von dem Nutzen und Gebrauch der weißen Magz 
neſia, allein und mit Quaſſia verſetzt. 
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5 D. andere, und gemeiniglich das beſte Huͤlfsmittel 
in der Hypochondrie, iſt die weiße Magneſia. 

Dieſes iſt eine Erde, die aus einer Auflöſung des 
Seidlitzerſalzes, mittelſt eines Laugenſalzes, zu Boden 
gefaͤllet wird. Sie iſt uͤberaus fein, leicht, und daher 
ſchwer mit Waſſer zu vermiſchen, hat aber weder Ge⸗ 
ſchmack noch irgend eine Unannehmlichkeit fuͤr die Zunge 
oder den Gaumen. 

Sie trinkt, ſo zu ſagen, alle Saͤure im Magen 
und den erſten Wegen begierig in ſich. Da nun beſtaͤn⸗ 
dig viele Säure zugegen iſt, wo ſich Gicht, oder Anle⸗ 
gung zur Gicht findet, da die Schwaͤche, die die Gicht 
im Magen verurſacht, oder eigentlicher, der Zuſtand, 
worein eine unordentliche Gicht den Magen verſetzt, eine 
Menge Saͤure veranlaßt, ſo folget auch, daß alle Saͤu⸗ 
re daͤmpfenden Mittel in dieſem Zufalle ſehr dienlich, und 
daß alle Arzeneyen, die dieſer widernatuͤrlichen Saͤure 
wehren, das beſte ſind, was man geben kann. 

Dieſe Magneſia iſt dienlicher als Krebsaugen oder ei⸗ 
gentlicher Krebsſtein, Krebsſcheeren, Muſchel⸗ Auſter⸗ 
und 
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und Schneckenſchaalen, und alle andere Säure daͤmpfen⸗ 
den Mittel, zumal Kreide, Mondmilch u. dgl. als wel⸗ 
che allzumal bey fortgeſetzten Gebrauch, traͤgen und har⸗ 
ten Leib, und ſogar Leibesverſtopfungen verurſacht, da⸗ 
hingegen die weiße Magneſia mit der Saͤure in den erſten 
Wegen ein abfuͤhrendes Salz erzeuget, und ſogar nicht 
ſelten, auch ohne Saͤure, einen gerne freyen und duͤn⸗ 
nen Leib giebt. 

Es iſt alſo natuͤrlich, daß dieſe Magneſia, zu einem 
Theelöffel voll gegeben, das beſte Mittel iſt, das man in 
der Hypochondrie geben kann, ſobald die geringſte Nei⸗ 
gung zur Saͤure vorhanden iſt, und es, bey ſolchen Um⸗ 
fanden, an freyer Leibesöffnung fehle. 

Wenn der Patient nur taͤglich Leibesöffnung hat, 
ſo verſpuͤrt er gemeiniglich eine große Erleichterung aller 
ſeiner Zufaͤlle. Dieſerwegen halten ſich die Patienten 
gerne an allerley Mittel, die einer Verſtopfung wehren, 
als: Rhabarber, Obſtructionspillen und andere Medica⸗ 
mente, die mit Aloe bereitet ſind, welches alles aber ih⸗ 
nen mehr oder weniger ſchaͤdlich iſt, wie ich nachher auch 
zeigen werde. 

Es iſt jedoch keinesweges genug die Saͤure einzuſau⸗ 
gen, und deswegen die weiße Magneſt ia in einer ſolchen 
Quantitaͤt, als zu dieſer Abſicht erfordert wird, zu ges 
ben. Manchmal iſt die Erzeugung der Säure fo groß, 
daß die Magneſia allein, fo wie ein jedes anderes bloßer⸗ 
dings einſaugendes Mittel, ihr nicht gewachſen iſt. Als⸗ 
denn muß man die Magneſia mit einer andern Arzney 
verbinden, und dies iſt denn die Quaſſia. 

Man verſetzt nemlich die Magneſia mit einem Sechs⸗ 

theile oder Achttheile von der gepulverten Quaſſia, um zu 
. glei⸗ 
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gleicher Zei: die Saͤure einzufangen und einer Erzeugung 
derſelben zu wehren, welches letztere die Quaſſta, als ein 
magenftärtendes Mittel thut. Dieſe Verbindung von 
weiſſer Magnefia und Quaſſia iſt ſeit mehreren Jahren 
meine gewoͤhnliche Arzeney bey Hypochondriſten, und ich 

habe mich ſelbſt, bey ihrem Gebrauch recht wohl befun— 
den, habe auch, bey allen meinen Kranken, die herr— 
lichſten Wirkungen davon beobachtet, auch 1 nde 
thig gehabt, zu den neugeprieſenen Mitteln zur Tilgung 
einer immer wieder erzeugten Saͤure, nemlich der Ochſen⸗ 
galle und der Afla foetida meine Zuflucht zu nehmen; 
wohl zu verſtehen, wenn ich dabey die gehörige Diät in 
allen Stuͤcken zu Hulfe nahm. 

Man kann auch die Magneſia in Pulver nehmen, 
welches gerne fo oft gefchiehet, als man eine Säure im 
Magen verſpuͤrt, und daneben den Patienten Thee trin⸗ 
ken laſſen. 


Gleichergeſtalt iſt es gar wohl moglich, daß man ei⸗ 
ne Mixtur von der Magneſia, mit dem Quaſſtenpulver 
oder gar mit dem Quaſſienaufguß bereiten kann. Je⸗ 
doch dergleichen Künfteleyen, find des wahren Arztes 
kaum wuͤrdig. Ein Hypochondriſt wird wohl am aller. 
wenigſten auf die Unannehmlichkeit der Form ſehen, 
wenn er nur die wohlthaͤtigen Wirkungen der Arzeney 
wahrnimmt. 


Wenn man . die Säure tilget, fo kann ſich 
der Magen deſto eher von ſeiner Schwaͤche erholen. 
Oder man kann ſagen, daß dasjenige, welches die Saͤu⸗ 
re dampft, ein negatives Mittel iſt, den Magen zu ſtaͤr⸗ 
ken, wohingegen Quaſſia pofitiv wirkt. 
8 N Be⸗ 
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Beſonders iſt es, daß die Wi rkung einer Gicht 
im Magen, zuletzt eine Urſache wird, daß dieſe Gicht 
ihn nicht wieder verlaſſen kann. Eine Schwache er⸗ 
zeugte dieſe Säure; dieſe Saͤure erzeugt wieder Schwaͤs 
che. f 


Vier⸗ 


De 


Vierzehntes Kapitel 


Von dem Liquor Nervinus. 


D. Liquor Nervinus, oder der Kampher i in den Hof⸗ 
manniſchen Tropfen aufgelöfet, und fo gegeben, daß der 
Patient von einem halben bis ganzen Gran Kampher be⸗ 
kömmt, iſt ein gutes Mittel wider die Krämpfe in der 
Hypochondrie. Man muß ihn aber nur dann zu Hülfe 
nehmen, wenn jene beyden andern Mittel allein nichts 
ausrichten, und die eeſten Wege von der Säure gebuͤh⸗ 
rend gereiniget ſind, wenigſtens dagegen das Nothwen⸗ 
dige angewandt wird. 


Dieſes Mittel iſt jetzt die gewohnliche Panacee der 
hyſteriſchen Frauenzimmer, und daraus ließe ſich ſchon 
ſchließen, daß es auch in der Hypochondrie Nutzen thaͤte, 
wenn man nicht ſchon die überzeugende Erfahrung hätte. 


Es ſtaͤrkt und belebt; es zertheilt und loͤſet auf; es 
befreyet die erſten Wege von Blaͤhungen, und es iſt 
gleichſam eine auserleſene Garniſon, die man in die Praͤ⸗ 
‚eordien wirft, und vom Magen her alle Zugänge des 
Herzens beſtreicht, alſo 12 die feindfeligen Beangſtigun⸗ 
gen, die ſich da hineinſchleichen wollen, zuruͤckweiſet. 


N. F Nicht 


Nicht weniger dient diefe Arzney, wenn ſie von Zeit 
zu Zeit gebraucht wird, den lokalen Verſtopfungen in den 
Eingeweiden vorzubeugen, und die ſchon entſtandenen, 
wenn es noch einigermaßen möglich, glücklich zu zerthei⸗ 
len. 


Alle und jede Patienten können indeſſen den Kam⸗ 
pher nicht immer vertragen; er macht ihnen vielmehr Be⸗ 
aͤngſtigung, als daß er ſie heben ſollte. Beſonders iſt 
er geneigt ſtarke Wallungen nach dem Kopf zu verurſachen, 
und ſogar ein Irrereden u. dergl. zu veranlaſſen. Man 
muß daher forgfältig die Wirkungen deſſelben pruͤfen, che 
man zu dem Gebrauch einer Arzney ſchreitet, die dem 
Patienten vielleicht ſo uͤbel bekommen kann. 


Sehr öſters aber macht man ein Mittel, daß dem 
Patienten, in der vollen Doſis, nachtheilig iſt, ihm da⸗ 
durch erträglich und huͤlfreich, daß man mit einer kleinen 
Gabe anfängt, und ſtuffenweiſe zu den ſtaͤrkeren, die ſonſt 
gebraͤuchlich ſind, fortſchreitet, oder auch bey den ſchwaͤ⸗ 
cheren ſtehen bleibt. 


Mit einem Wort: Di Liquor Nervinus iſt ein Mit⸗ 
tel, deſſen man ſich freylich in manchen Faͤllen mit dem 
größten Nutzen bedienen kann, das man aber i immer mit 
der noͤthigen Vorſicht, und nur in dringenden Fällen, 
auch nur da, wo die andern Arzneyen ſchon ohne hinrei⸗ 
chenden Nutzen gegeben worden, anwenden Er | 
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Die Hofmanniſchen Tropfen, oder der Liquor Ano⸗ 
dynus, kann auch allein, ohne Kampher, mit Nutzen 
gegeben werden, nachdem nun des Patienten Natur iſt; 
wie denn auch in andern Faͤllen eine ſolche Verſchieden⸗ 
heit wahrgenommen wird. 


—— 22. —ů — ng 


sa Funf⸗ 


Funfzehntes Kapitel. 


Pon einigen andern Arzneymitteln in der Epos 
chondrie. 


E. find‘, auſſer den bemeldten dreyen, noch mancher— 
ley andere Arzneymittel in der Hypochondrle gebräuchlich, 
die aber nicht fo allgemein nuͤtzlich find als die erwähnten. 
Die meiſten davon ſind aber von der ſtaͤrkenden Art. 


Die Fieberrinde wirkt gemeiniglich zu ſtark auf 
einmal, und verurſacht gerne Verſtopfung. Sie weicht, 
wie ſchon geſagt worden, der Quaſſia. 

Das Pyrmonterwaſſer beköͤmmt den meiften 
Hypochondriſten ziemlich wohl, wenn es mit gehöriger 
Vorſicht gebraucht wird. Ich will daher einen jeden 
Kranken dieſer Art wohl rathen, daß er von dieſem Mit⸗ 
tel Gebrauch mache, wenn es ſeine Umſtaͤnde erlauben. 
Es befördert gerne den ordentlichen Ausbruch der Gicht, 
wenigſtens macht es der Hypochondrie nicht ſelten ein 
Ende. Man beliebe ſich uͤbrigens der bekannten Anwei⸗ 
dung eines Marsardg zu b bedienen, 
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Die Eiſenmittel ſind doch ſonſt ein Wins zu viel 


. geivagt in dieſer Krankheit, und wirken gerne ſo wie die 


Fieberrinde. Die Zufäße, die man, wegen der Hitze, 
Verſtopfu 19 und anderer uͤblen Wirkung, von ihnen fo 
wohl, als von der gedachten Rinde zu bemerken pflegt, 


leiten zu den Zuſammengeſetzten und Gemiſchten, das bey 


den Hypochondriſten zumal ſo aͤuſſerſt nachtheilig iſt. 


Die Naphtha des Vitriols kann freylich zuweilen 
gute Dienſte thun, wenn es auf eine augenblickliche Zer⸗ 
theilung der Kr raͤmpfe und Belebung der Nervenkraft an⸗ 


kommt; man muß aber ihren Gebrauch dem Urtheile ei⸗ 


* nes geſchickten es uͤberlaſſen. 


* 


. 


Der Bifamift, ebenfalls ein wenig mißlich in dies 


fer Krankheit, fo wie er denn auch nicht ohne ein wahres 


Gluck . von der geziemenden Guͤte zu bekom⸗ 
men if. Zuweilen bekömmt er gewiſſen Patienten un 


gemein wohl; e aber will ich nicht dazu rathen. 


Das kalte Baden hat allerdings feinen- großen 


Nutzen, indem es eins der vorzuͤglichſten ſtaͤrkenden Mit⸗ 
tel iſt; allein es iſt gar zu vielen Regeln und Cautelen 


unterworfen, als daß man es einem jeden fo leichte vor⸗ 
ſtellen ſollte. Beſonders iſt es undienlich, ſo lange der 
Kranke mit den Zufäflen der erſten Wege, und zumal mit 
der Säure zu kämpfen hat. 


Das 
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Das wäre alſo das Hauptſaͤchlichſte von den ſtaͤrken⸗ 
den Mitteln. Jetzt gehen wir zu den krampfwidrigen. 

Das Gummi Am moniakum, die Aſſafoedi⸗ 
ta u. dergl. find höchſt bedenklich, weil fie mehr oder 
weniger erhitzen. 

Der Mohnſaft, und die daraus bereitete Arzneyen, 
werden zuweilen bey dieſen Patienten gegeben, die Kraͤm⸗ 
pfe zu beſaͤnftigen. Sie find aber im Grunde vielmehr 
ſchaͤdlich, beſonders, da fie fo leicht Verſtopfungen ver⸗ 
anlaſſen, und den Grund des Uebels gar nicht heben, 
ſondern vielmehr eine größere Reizbarkeit und Empfind⸗ 
lichkeit zuruͤcklaſſen. 


Was die Laxanzen anbelangt, fo find die Deus 
tralſalze und Mittelſalze ſehr zu vermeiden, weil 
ſolche nur den Darmkanal noch mehr ſchwaͤchen, ſo daß 
ſie kaum einmal als Zuſaͤtze zu erlauben ſind. 

Das Wieneriſche Laxierwaſſer, zumal mit 
einer bittern Eſſenz oder einem bittern Oelzucker verſetzt. 
bekömmt den Kranken gemeiniglich beſſer; doch kann bey 
einigen eine blaͤhende Wirkung erfolgen. 

Rhabarber iſt gemeiniglich ein wenig erhitzend, 
wiewohl im geringen Grade; jedoch der größte Nachtheil, 
den fie dem Patienten thut, iſt die Verſtopfung, wozu 
fie faſt allemal Gelegenheit giebt, und die dadurch ber 
wirkte Erregung oder die Verſchlimmerung der Sas 
aderbeſchwerden. f 

So undienlich aber die Rhabarber im Pulver iſt, ſo 
zutraͤglich iſt die waͤſſerichte Rhabarbertinktur, indem die⸗ 
ſelbe nicht nur gelinde abſuͤhrt, ſondern auch, vermittelſt 

des 
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des darin befindlichen Laugenſalzes, ein gutes einſaugen⸗ 
des Mittel iſt, das viel dazu beytraͤgt die Saͤure zu til⸗ 
gen. Man huͤte ſich aber, daß man dieſe Tinetur nicht 
mehrmals nach einander giebt, weil ſie im fortgeſetzten 
oder öͤftern Gebrauch ſaſt eben dieſelben ſtopfenden Wire 
kungen hat, und deswegen die Goldaderbeſchwerden ge⸗ 
wiß nicht erleichtert. 

Die Al oe und ihre vielfaͤltigen Zubereitungen in ale 
lerley Pillen und Tropfen, find den Hypochondriſten, 
dem erſten Anſcheine nach, ſehr zutraͤglich, indem ſie gu⸗ 
te Leibesöffnung verſchaffen, ohne zugleich eine Verſtop⸗ 
fung zuruͤck zu laſſen; im Fortgange aber ſiehet man den 
Schaden den die aloetiſchen Mittel anrichten, in der Entſte⸗ 
hung, oder Verſchlimmerung der Goldaderbeſchwerden, 
als welche ſaſt allemal, durch den unvernünftigen Ger 
brauch dieſes gefährlichen Mittels hervorgebracht werden. 

Das Riecinusbl iſt, zu einem Eßloffel voll gege⸗ 
ben, ungemein dienlich bey Hypochondriſten, die an ei⸗ 
ner Verſtopfung des Leibes leiden, und zumal die mit der 
blinden guͤldnen Ader beſchwert ſind. N 


Das beſte Mittel, alle Tage Leibesöffnung zu bes 
wirken, iſt in den meiſten Faͤllen, ein gebratener 
Apfel, alle Abend beym Schlafengehen gegeſſen. Da⸗ 
durch haben einige Perſonen ſich, gegen die Unbequem⸗ 
lichkeiten einer Verſtopſung, viele Jahre lang bewahrt. 
Man muß ihn aber ja braten, weil er alsdenn nicht mehr 
ſo aufblaͤhet, als Obſt ſonſt zu thun pflegt. 
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Zuweilen ift der Patient nicht mehr im Stande, dies" 
ſer oder jeder Arzney entuͤbrigt zu ſeyn, um offenen Leib 
zu erhalten. In dieſem Falle aber iſt es noͤthig, mit 
den ſichern Abfuͤhrungen von Zeit zu Zeit abzuwechſeln, 
ehe eine jede inſonderheit zur Gewohnheit, und dadurch 
weniger wirkſam werden kann. Auch muß er zuweilen 
aufhoͤren, und durch bloße Nahrungsmittel dieſe Auslee⸗ 
rung zu bewirken ſuchen. a 

Dies wird aber nicht erfordert werden, wenn man 
bey Zeiten von den Mitteln Gebrauch macht, die ich oben 
empfohlen habe, zumal von der Miſchung des Quaſſien⸗ 
pulvers mit der weißen Magneſia, oder auch von der 
letzteren allein, wenn 2 eine Säure gegenwärtig 


iſt. 


Sollte die Magneſia allein nicht hinreichend ſeyn, 
freye Leibesöffnung zu befördern, und ſollte auch die Quaſ— 
fia nicht eben das ausrichten, indem fie den Darmkanal 
ſtaͤrkt, fo koͤnnte man die Magneſia mit einem dienlichen 
Mittelſalze verſetzen, wozu ich das Seidlitzer Salz zu ge 
brauchen pflege. Dies iſt jedoch nur ſelten noͤthig, und 
muß auch nur ſelten zu Huͤlfe genommen werden. 


Die Neutral » und Mittelſalze find den Hppochon⸗ 
driſten nachtheilig, indem ſie die erſten Wege und die Ner⸗ 
ven, in wiederholtem Gebrauch, ſehr ſchwaͤchen. 


Das 


Das Aderlaſſen iſt niemals, in der Hypochondrie al: 
lein, von ſonderlichem Nutzen, aber wohl von uͤblen Fols 
gen, indem dadurch jedesmal viele Kraͤfte verlohren 
gehen. | y 
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Sechszehntes Kapitel. 
Von der Diät der Hypochondriſten. 


5 — 


D. Gebeten und die Lebensordnung in der Hypo⸗ 
chondrie, iſt der wichtigſte Theil der Cur. Durch die 
Diaͤt allein koͤnnen fie im Nothſall ihr Uebel ungemein 
erleichtern, und verhindern, daß es nicht die Oberhand 
gewinne, und ohne Mitwirkung derſelben, barf man gar 
nicht erwarten, daß irgend ein Patient von der Hypo⸗ 
chondrie befreyet werde. Braucht man Arzneymittel, 
ſo gar die allerbeſten, verſaͤumt aber eine dienliche Lebens⸗ 
ordnung, ſo bauet man an der einen Seite auf, und 


reißt an der andern wieder nieder. Nachdem man den 


Kranken fo weit gebracht hat, daß er in der ſchoͤnſten 
Beſſerung iſt, ſo kann doch alles, durch einen einzigen 
großen Diaͤtfehler wieder verlohren gehen, was man fo 
lange zu erreichen bemuͤhet geweſen, und man muß die 
Eur von vorne wieder anfangen. 


Der erſte und wichtigſte Punkt in dem diaͤtetiſchen 

Verhalten, ſind die Speiſen. 
Ales Saͤuerliche und Sauere iſt dem Hypo— 

chondriſen verboten. Beſonders iſt es für ihn dienlich, 


ſich 
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ſich vor allen Gruͤnen, das einen ſaͤuerlichen oder ſauern 
Geſchmack hat, zu enthalten. Spinat iſt ihm nicht zu⸗ 
traͤglich, und noch vielweniger Sauerampfer, als wel⸗ 
cher letztere oft ein ſehr fcharfes Halsbrennen verurſacht. 
Auch andere Gartengewaͤchſe, die eine Neigung haben 
im Magen ſauer zu werden, muß man vermeiden. 
Allerdings geben dieſe Speiſen nicht zu der Saͤure in 
den erſten Wegen urſpruͤnglich Gelegenheit, aber fie Ein: 
nen doch die widernatuͤrliche ſaure Schärfe unendlich ver⸗ 
ſchlimmern, zumal der Sauerampfer und alle Pflanzge⸗ 


waͤchſe, die, durch eine Art von Gaͤhrung, eine Saͤure 


im Magen entwickeln, welches mit denjenigen, die einen 
reichlichen Saft enthalten, gemeiniglich der Fall iſt. 

Es ſind jedoch nicht alle Pflanzen und deren Theile, 
die den Hypochondriſten uͤbel bekommen. 

Die rothen Ruͤben, oder rothen Beten, 
die mit Eſſig eingemacht ſind, machen ihnen keine Be⸗ 
ſchwerden, weil der Eſſig eine Saͤure iſt, die ſchon eine 
Gaͤhrung erlitten hat. Sie ſind auch zuweilen ſehr dien. 
lich, offnen Leib zu unterhalten. 

Gelbe Wurzeln oder Moͤhren ſind eine von 
den beſten und unſchuldigſten Speiſen fuͤr Hypochondriſten, 
wenn ſie nur geziemend gekaͤuet werden. 

Der Blumenkohl iſtebenfalls leicht zu verdauen, 
und macht keine Beſchwerde, es möchte denn etwa von 
der Sahne herruͤhren, womit er bereitet wird. 

Tuͤrkiſche Bohnen, noch in der Schaale zer— 
ſchnitten, oder, wie man ſie bey uns nennt, Schnitt⸗ 
bohnen, ſind nicht weniger beſonders dienlich. 

Junge grüne Erb fen, find ein eben ſo unſchuldi⸗ 
ges als leckeres Gericht, wenn ſie noch zart, und von 

der 
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ee entfernt find. Die ſchon groß und etwas gelb 
enen pflegen gemeiniglich aufzublaͤhen, welches man 
badurch. verhindern kann, daß man ſie erſt einmal 
aufg PR n läßt, und das Waſſer wegſchuͤttet, und daß 
man die Wich Schaale davon trennt. 

Kartoffeln aber müffen wohl gekaͤuet werden, 
fan dacht muͤrbe ſeyn, wenn ſie den Oppochendriſten 
nicht übel bekommen ſollen. f 

Salat oder Lactuc kann man ihnen ebenfalls zu 
eſſen erlauben, wenn man nur ſicher iſt, daß ſie ihn ge⸗ 
nugſam kaͤuen, und zumal wenn er mit einer Eyerfauce 


berei eitet iſt. 


8 wiebeln hingegen woche ihnen gerne Aufſtoßen 
und andere Ungelegenheiten, wenn ſie nicht in kleinen 
Maaße und fein zerſchnitten angewandt werden. 

Alle Kohlarten ſind ihnen auch nicht ſonderlich 


8 dienlich, da dieſelben insgemein einen Grad von Fieber 


erregen, und wie man es zu nennen pflegt, Forts 


Der eingemachte, oder Sauerkohl bekommt in- 
deſſen vielen Hppochondriſten, die nicht gar zu ſehr an 


einer Saure leiden, ziemlich wohl; der lange Kohl 
aber, den man mit Gabeln zu eſſen pflegt, iſt gar zu oft 


Umverdaulichkeiten unterworfen, jedoch es kommt auch 
hiebey auf die Hauptſtuͤtzen der Verdauung an, daß nem⸗ 


lich der Kohl klein geſchnitten ſey, muͤrbe gekocht, und 


fleißig gekaͤuet werde. 
Beh allen dieſen pflanzhaften Spelſen, die man 
Genmuuͤſe zu nennen pflegt, iſt ſehr auf die Zubereitung zu 
len, daß dieſelben nemlich fo mürbe gekocht werden als 


möglich, und daß man das fadichte Unverdauliche ja 


1 2 
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weglaͤßt. Beſonders aber muß dabeh eine rei 
Fleiſchart, oder magerer Schinken, Branfhteiger 
Wurſt, Eyer u. ſ. w. genoſſen werden, z. E. man 1 
zu dem Spinat, auch wohl gar zu den Sauerampfer, 
gerne die fogenännten Coteletts, oder auch wei ich gekochte 
Eyer. 
Wenn der Kranke mittlertveile ſaͤuerliche 2 

noſſen hat, und ſich übel darauf befindet; ſo iſt das beſte 
was er thun kann, daß er die entſtehende oder bie ver⸗ 
mehrte Saͤure, mittelſt der weißen Magneſta, 5 gleich 
tilgt. 


* 


6 * 


Alle ſaͤuerliche Suppen pflegen Ach ah ui 
nicht gut si bekommen. 

Kirſchenſuppe iſt den Hypochondriſten beſonders 
angenehm, da ſie ſelbige für erfriſchend und erqulckend 
halten, worin ſie auch allerdings recht haben, was ge⸗ 
ſunde Perſonen anbelangt, und diejenigen Kranken, die 
f ein hitziges Fieber haben; fuͤr Hypochondriſten aher iſt 
dieſe Suppe gewiſſermaßen eine Art von Gift. 

Man macht zwar die Kirſchenſuppe mit Zucker ſüß, 
ſo daß dieſelbe nur einen ſaͤuerlichen Geſchmack hat; allein, 
wenn der Patient ſchon eine ſtarke Anlage zur Säure hat, 
ſo wird ſich auch aus dem Zucker eine Saͤure entwickeln, 
wie man denn auch z. E. in Schottland haͤufig aus dein 
Zucker einen wahren Eſſig bereitet. 

Eine andere Suppe, die eben fo unſicher it, iſt di 
ſo ſehr beliebte Ha ber- oder Gerſtenſuppe, 5 
ene die erſtere fehr leicht in Saͤure he, beſonbers 


ven 
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wenn ſie mit Rofinen oder Corinthen, und vorzüglich 
mit Citronſaſt ſtark verſetzt wird. 

Weinſuppe geht zu Noth wohl an, wenn nur 
der Patient es vertragen kann. 

Warm Bier iſt ebenfalls zu erlauben, zumal da 
dieſe Löffelfpeife den großen Vortheil hat, daß fie mit 
Eyern bereitet und eine ſo genannte Eyerſuppe daraus ge⸗ 
macht werden kann, welche den Hypochondriſten ſehr 
wohl zu bekommen pflegt. Doch iſt dieſe Speiſe keines⸗ 
weges zu oſtmaligen Gebrauch zu empfehlen, weil alles, 
worinn Eyer kommen, leicht ein Fieber zu erregen pflegt. 
Auch iſt es nicht rathſam, daß man dazu ſich des Rog⸗ 
genbrods bediene, wovon wir die Urſache bald ſehen wer⸗ 
den. . 

Aepfel- und Birnenſuppe kan man zwar * 
probieren; wenn fie aber aus friſchem Obſt bereitet wer⸗ 
den, ſo ſind ſie gerne ein wenig blaͤhend. Aus gebacke⸗ 
nen Aepfeln und Birnen aber iſt es oft ſehr heilſam eine 
ſolche Suppe zu verfertigen. 

Aus Pflaumen oder Zwetſchen, beſonders aus 
den erſteren, wenn ſie recht ſuͤß ſind, wie die aus Frank⸗ 
reich kommenden ſo genannten Catharinenpflau-— 
men, erhält man eine Löffelſpeiſe, die meiſtens ſo huͤlſ⸗ 
reich als erquickend iſt, nemlich die e Oeffnung des Leibes 
befördert. 

Alle Arten von Gruͤtze und pe blaͤhen mehr 
oder weniger auf, zumal wenn der Patient nicht dazu ge« 
wöhnt iſt. Es koͤmmt uͤberhaupt darauf an, ob eine fols 
be Speife im Magen liegen bleibe, oder ihn beſchwere, 
\ N N gar ftopfe, in welchen Faͤllen fie Ai dienlich 

ind, 


\ | . | Der 


LT 


Der Reis iſt zwar ein ganz gutes Gericht, woraus 
nicht die geringſte Saure erzeugt wird; doch muß er im 
Waſſer gekocht ſeyn, und vor allen Dingen mäßig * 
nommen werden. * 

Alle und jede Milchſappen fi ſind bey einem unge⸗ 
wohnten Kranken, und vornemlich da, wo er mit einer 
Saͤure geplagt wird, bedenklich, indem die Milch, in 
ſolchen Umſtaͤnden, leicht in ſtarke Gerinnung übergeht, 

und wohl gar Verſtopfungen erregt. 

Die beſte Suppe, die ein Hypochondriſt ſich wuͤn⸗ 
ſchen kann, iſt Fleiſchſuppe. Dieſe ſollte er, von 
Rechtswegen, alle Tage genießen; im Nothfalle kann fie, 
einen um den andern Tag, aufgewaͤrmt werden. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie nicht gar zu ſett, auch 
nicht zu ſtark ſeyn muß. Den beſtaͤndigen und alltagigen 
Gebrauch der Fleiſchbruͤhe ſchreibe ich es zum Theil zu, 

daß bey mir die Hypochondrie niemals auf einen hohen 
Grad gelangt iſt. 

Wenn ein Hypochondriſt allenfalls ſich recht ſatt eſſen 
will, ſo iſt gewiß das Beſte was er thun kann, ſich ſo 
viel möglich an Fleiſchſuppe zu halten, weil dieſelbe den 
Magen aͤuſſerſt ſelten, oder gar nicht beſchwert, und in 

keine Saͤure uͤbergehet, es ſey denn, daß man zu viel 
Gruͤnes daran gethan ee; zumal Sauerampfer, auch 


wohl Spinat. 


Nudeln ſind als ein ungegohrner Teig nicht das 
rathſamſte, welches auch von Mehlkloßen gewiſſermaßen 
zu verſtehen iſt. Da hingegen find Klöße von geriebenen 
Weißbrod, oder von geſchabtem Fleiſch, recht dienlich. 

Keine Mahlzeit muß vorbeygehen, da ein Hypochon⸗ 


driſt nicht Fleiſch bekomme; es mag nun geſotten 5 
gebra⸗ 
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gebraten, geſalzen oder RR ſeyn, doch iſt in dem 
letztern Falle auf Muͤrbigkeit und hinlaͤngliches Kaͤuen ja 
zu ſehen. Die Seele ſeiner Diaͤt iſt und bleibt Fleiſch, 
als das große Gegenmittel der Säure, das wenigſtens 
niemals in eine Säure übergeht, ſondern dieſe Abartung, 
wo möglich, verbeſſert. Das große Geheimniß bey Hy⸗ 
pochondriſten beſtehet darin, der Saͤure zu wehren und 
der Schwaͤche abzuhelfen. Beydes geſchieht durch Fleiſch⸗ 
ſpeiſen. 

Wenn er Fleiſch vor ſich hat, und dabey die oben 
angegebenen unſchuldigen Arten von Gemuͤſe; fo kann er 
zufrieden ſeyn. Von allen Sterblichen hat keiner ſo vie⸗ 
le Urſache ſich einer ſimplen und genuͤgſamen Diät zu ber 
fleißigen, als ein Hypochondriſt. Ein guter Teller, als 
lenfalls auch ein Paar, voll Suppe, und ſodann ſo viel 
Fleiſch als noͤthig iſt, ihn vollends zu ſaͤttigen, mit ei⸗ 
nem dienlichen Gemuͤſe, iſt ſchon genug fuͤr ihn. Da⸗ 
bev wird fein Zuſtand ſchwerlich verſchlimmert werden; er 
wird Kraͤfte behalten; er wird nicht in Gefahr ſeyn zu 
viel zu eſſen, und ſich den Magen zu verderben. Er 
wird bald ſatt werden, weil er nur ſd viel findet, als zu 
feiner Sättigung erfordert wird; er wird ſich niemals 
ſtumpf und muͤde eſſen; er wird bald wieder hungerig, 
ſeyn, und weder Tag noch Nacht mit Unverdaulichkeiten 
zu kaͤmpfen haben. Die Indigeſtionen entſtehen weit 
haͤufiger von vielen, als von vielem. . 

Die Art von Fleiſch, die den Hypochondriſten am 
beſten bekommt, iſt Rindfleiſch. Nicht fo gut ift 

Kalb» und Lammfleiſch, zumal wenn es noch; jung 

und zart iſt. Hammelfleiſch, oder wie es der Enge 

laͤnder nennt Mutton, iſt ebenfalls dieſen beyden letztern 
Arten 
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Arten vorzuziehen. Wildpret und Hafen befome 

men auch den Hypochondriſten recht gut, imgleichen Hühe 
ner, Kuͤchlein, Enten, Gaͤnſe, Caleeuten, 
Sperlinge, Krammetsvögel, Schnepfen, 
Rebhuͤhner u. ſ. w. 

Nur iſt bey allen dieſen zu bemerken, daß ſo viel 
als moͤglich, auf die gedachten beyden Punkte, euͤrbig⸗ 
keit und Kaͤuen, genau zu ſehen iſt. 

Auch iſt es höchſt nothwendig, ſich alles ſehr Fetten, 
und wie man es zu nennen pflegt, Geilen, zu enthalten. 
Vor dem Ranzichten brauche ich wohl nicht dem Leſer zu 
warnen. Gaͤnſe und Enten thut man beſſer geſalzen, 
oder wie es bey uns heißet, geſprengt, zu eſſen, als ge⸗ 
braten. Die Calecuten find nur den Hypochondriſten, 
die noch nicht weit in der Krankheit gekommen ſind, zu 
erlauben. 

Vor allen Dingen aber muß ich vor zwey Gerichten 
und ihres gleichen warnen: das eine iſt Boeuf à la Mode, 
als welches auch, wie Zimmermann ſagt, in der Hoͤl⸗ 
le bereitet iſt, wegen der vielen Gewuͤrze, die daran ver⸗ 
ſchwendet zu werden pflegen; welches nicht weniger bey 
einem Ragout ſtatt findet; das andere iſt ein Frieaſſee, 
welches die Hypochondriſten, wegen des RER = 
gerne vertragen können. 

Uebrigens muß er freylich zuweilen Gewuͤrz, Saures 
und Salz in einem gewiſſe en Verhaͤltniſſe genießen; nichts 


iſt ihm weniger anzurathen, als daß er lauter milde 


Speiſen genieße, die zuletzt fade ſchmecken, und ihm zu⸗ 
wider werden, nur muß das Saure ja ſchon die Gaͤh⸗ 
rung uͤberſtanden haben. 


9 Speck, 
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Speck, Schinken, Mettwurſt, geraͤu⸗ 
cherte Ochſenzungen, die fo genannten Gaͤnſe— 
flecken oder geraͤucherten Gaͤnſe, ja das fo ge⸗ 
nannte ſaure Wildpret find allerdings nicht ohne vors 
ſichtige Verſuche zu erlauben. Kann der Patient fie ver⸗ 
tragen, ſo dient von Zeit zu Zeit, ein wenig davon zur 
Veraͤnderung, und zur Unterhaltung des Appetits; denn 
dieſer leidet allemal bey einer gar zu milden Diaͤt. Doch 
muß der Kranke des Kaͤuens ſich wohl befleißigen, nicht 
zu viel auf einmal, und nur von Zeit zu Zeit davon ges 
nießen, auch nicht den fetten Speck, ſondern allemal er. 
was mageres dabey eſſen. 


Solche Speiſen haͤlt man überhaupt für ſchaͤdlich bey 
den Hypochondriſten, und freylich ſind ſie das, wenn 
man ſie unvernünftig gebraucht. Denn ſie erregen nicht 
nur Fieberhitze und Wallungen, ſondern bringen auch 
heftiges Magendruͤcken, Erbrechen, Colicken u. dergl. 
mehr zuwege, wenn man ſie nicht ſorgfaͤltig verſucht hat, 
und ſich eine gewiſſe Unmaͤßigkeit darin erlaubt. Wenn 
man aber ſo vorſichtig verfaͤhrt, als ich angerathen habe, 
fo kann man fie als wahre magenſtaͤrkende Mittel anſe⸗ 
hen; man wird gleichfam dadurch aufgemuntert und be— 
lebt, daß man ſolche Artickel, die doch zu den Freuden 
des Lebens gehören, koſten darf, und der Magen, fo 
ſchwach wie er auch iſt, gleicht einem Bedienten, der 
durch gar zu viele Nachgiebigkeit und Schonung leicht ſo⸗ 
weit abartet, daß er zuletzt gar kein gut mehr thut; wenn 
man dem Magen nichts mehr bietet, was ihm ein wenig 
a koſtet, ſo wird er lulezt gar nichts mehr ertragen 
oͤnnen. 


Doch, 
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Doch, wie geſagt, es iſt große Behutſamkeit dabey 
nöthig, und ich wage nicht dieſe Speiſen, ohne gebuͤh⸗ 
rende Einſchraͤnkung, und blos pour la bonne bonche 
zu erlauben. | 

Noch iſt vom Schinken zu erinnern, daß ein guter 
geräucherter, in dünnen Scheiben geſchnitten, allerdings 
beſſer iſt, als der gekochte oder gebratene, als welcher 
letzte die Hitze des Feuers, oder des kochenden Waſſers 
erlitten hat, und dadurch eine größere Neigung zum Nan⸗ 
zichtwerden bekommen hat. 5 

Geraͤucherte und getrocknete Fiſche ſind je— 


doch gar zu ſchwer zu verdauen, und laſſen ſich nicht od» 


ne große Mühe und Beſchwerden in einem Brey auflde 


ſen, ſind auch nach meinem Geſchmacke nicht werth, daß 


man ſich ihrentwegen einer Indigeſtion ausſetze. 


Friſche Fiſche darf ein Hypochondriſt gerne eſſen, 


doch ohne Citronenſaft zubereitet, und niemals ohne auch 


Fleiſch zu genießen. Es iſt eben kein Unterſchied zu mas 
chen, welche Art Fiſche er genießt. Die allgemeinen 


diaͤtetiſchen Regeln gelten hier. Die ſo genannten ruͤh⸗ 


richten, oder leicht Fieber erregenden, find uͤberhaupt 
nicht rathſam, als Aale, Stint, auch wohl Lachs 
und friſcher ungeſalzener Hering: 

Sehr weiche und zarte Fiſche kann ich aber nicht los 


ben, zumal wenn der Patient ſeine ganze Mahlzeit davon 


haben ſoll, da ſie den Magen gar wenig zu thun geben, 


und ihn nicht genug in Action ſetzen, wehingegen es ſo 
ſehr zu feiner Stärkung beytraͤgt, daß man ihm, jedoch 
mit großer Vorſicht, etwas biete, wovon er gewiſſermaſ⸗ 


ſen etwas zu thun findet. 
9 2 8 Ge⸗ 
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Gef alzenet Heri ng iſt gemeiniglich ein wenig 
zu fett, wenigſtens muß man ihn erſt mit Behutſamkeir 
verſuchen. ö 

Krebſe ſind ein wenig zweydeutig, und bekommen 
den Hypochondriſten nicht wohl, wenn ſie nicht daran 
gewöhnt ſind; doch mag der individuelle Geſchmack u. 
d. u, wohl eine Ausnahme davon machen. 

Hummer aber ſind doch wohl gar zu ſchwer, und 
unverdaulich, wenn die Hypochondrie nicht 3 einem 
leichten Grade iſt. 

Auſtern, in der Schaale gebraten, koͤnnen gerne 
angehen, aber roh und reichlich gegeſſen, ſind ſie bedenk⸗ 
lich, zumal wenn Citronenſaft dazu genommen wird. 


Alle Arten von Paſteten und von Teigen, ſo wie 
denn auch die mit Mark bereiteten Puddinge, ſind nicht 
für den Hypochondriſten, wie auch keine ſchwere teigichte 
Mandeltorte. Dahingegen iſt ihnen leichtes Zuckerbrod, 
oder, was wir hier ſo nennen, Waſſergebackenes, allen⸗ 
falls in einen guten kraͤſtigen und ſuͤßen Wein getaucht, 
gerne zu erlauben. 

Die Fuͤllung von Torten aus allerley angenehmen 
Fruͤchten kann auch mit Maßen genoſſen werden; doch 
muß man ſeine weiße Magneſia bey der Hand haben. 

Alles Kuchenwerk thut man wohl zu vermeiden, 
wenn es im geringſten teigicht iſt. 


1 * 


Eis muß vermieden werden, wenn es gar zu ſehr 
kuͤhlen ſollte, wiewohl es mit kraͤſtigem Weine vermiſcht, 
und mäßig genoſſen, noch wohl angehen konnte; doch iſt 

es 


. zieren re 
es nicht rathſam ſich gar zu ſehr zu delicatiren , und ſogar 
auf dieſen Ueppigkeitsartickel Anſpruch zu machen, nach⸗ 
dem wir die Simplieitaͤt und Genuͤgſamkeit fo fehr eme 
pfohlen haben. 

Eis iſt gleichſam der letzte Buchſtabe des Alphabets 
des bonne chere, es waͤre nicht gut, wenn ein Hypo⸗ 
chondriſt das ganze Alphabet hindurch ſchmecken ſollte; er 
muß von dr nicht über den dritten hinausge⸗ 
hen. 

Kaͤſe iſt um ſo viel bedenklicher, je fetter und zaͤher 
er iſt; doch kommt es hier überhaupt auf das Befinden 
an. Zum Butterbrod konnte man ſich wohl eines trock⸗ 
nen zerriebenen Kaͤſes bedienen. 

deerrettig und Senf find ſreylich gute Wuͤr⸗ 
zen, die bey manchen Gerichten weſentliche Dienſte thun; 
man muß ſie aber nicht in eine Sauce bringen, da ſie 
alsdenn nur gar zu leicht Sodbrennnen machen. 


Endlich ſo kommen wir zu dem weſentlichſten Theil 
unſerer Nahrungsmittel, zu dem Brod. Da iſt denn 
nun faſt allemal das Roggenbrod, welches ich ſonſt als 
das wohlſchmeckendſte lobe, aͤuſſerſt undienlich, weil es 
leicht zu vieler Saͤure Gelegenheit giebt, welches hinge⸗ 
gen das Weizenbrod oder Franzbrod nicht thut, wiewohl 
man dieſes nach langer Gewohnheit erſt taͤglich genießen 
kann. Das geſichtete oder Sauerbrod bekoͤmmt den Hy⸗ 
pochondriſten nicht viel beſſer. 

Sonderbar iſt es mit mir. So lange ich hypochon⸗ 

driſch war, und mit der verſteckten Gicht zu kaͤmpfen hat⸗ 

te, konnte ich nicht das mindeſte Roggenbrod are 
H 3 


118 


es gab mir ungemein viele Saͤure, ſo wie es denn auch 
überhaupt die hypochondriſchen Beſchwerden vermehrt. 
Als ich nachher von dem ordentlichen Podagra heimgelu⸗ 
chet wurde, ſahe ich mich mit einmal dieſer unangeneh⸗ 
men Wirkung uͤberhoben. Nachher aber litte ich von 
Zeit zu Zeit von einer wieder anſetzenden Gicht, und alſo 
auch von einer Saͤure. Seit Jahr und Tag aber, nem⸗ 
lich ſeit dem ich eine Laͤhmung an der Zunge und an der 
einen Hand bekommen und glücklich meiſt wieder uͤber⸗ 
wunben habe, bin ich von allen Ungelegenheiten, die mir 
das Roggenbrod fonft verurſachte, vollkommen frey, und 
genieße daſſelbe jetzund mit dem Wohlſchmack und dem 
Wohlbekommen, die ich in meiner Jugend davon immer 
gehabt habe. e 


Sieb. 


| 


119 


Siebzehntes Kapitel. 


Von der Diät der Hypochondriſten, in Anſehuns 
der Get raͤnke. 


— 00. — 


S x 
In den Getraͤnken begehen dieſe Kranken öfters große 
Fehler ohne es zu wiſſen. 

Der Wein iſt dienlich und auch undienlich. Ein je⸗ 
der ſauerer und ſaͤuerlicher Wein iſt den Hypochondriſten 
nachtheilig, indem er ihre Saͤure vermehrt und den Ma⸗ 
gen ſchwaͤcht. Man trinkt ihn, in der gewiſſen Hoff⸗ 
nung, daß er ſtaͤrken und beleben wird; allein er leidet 
in den Magen gewiſſe Veraͤnderungen, die ihn hindern 
eine ſolche Wirkung zu thun. Er wird, ſo zu ſagen, 
ſchaal im Magen, und das ſaure weſentliche Salz, das 
ſich mehr oder weniger darin findet, iſt Schuld daran, 
daß er ſauer wird, und daß der Spiritus, den er beſitzt, 
nicht ſo viele Wirkung thut, als er ſonſt thun wuͤrde, 
wenn man ihn nicht gleichſam, in einem mit Saͤure ange⸗ 
fuͤllten Behälter ſchuͤttete. Freylich verhaͤlt ſich die Sa⸗ 
che nicht vollends ſo, wenn der Magen noch keine Saͤu⸗ 
re hat. Dann ſcheint ein ſolcher Wein mehr oder weni⸗ 
ger ſtärkend zu ſeyn. Da aber bey den Hypochondriſten 
allemal, entweder eine Schwaͤche der erſten Wege allein, 

der diefe zugleich mit einer Säure ſtatt findet, fo ift in 
dem erſteren Fall doch natürlich, daß der ſauere oder ſauer⸗ 
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liche Wein keine rechte lebhafte Verdauung erfahre, und 
alſo nicht gehörig bearbeitet werde, ſondern bald in eine 
andere Natur uͤbergehe, matt, ſchaal und ſauer werde, 
und daß dieſe Abartung alles wieder niederreiße, was der 
Spiritus aufbauet. 

Beſonders har der rothe Franzwein den Vorzug 
bey ſaſt allen den Patienten dieſer Klaſſe, wo er durch 
die Schiffarth zu haben iſt. Zwar hat dieſer Wein von 
Bourdeaux feine Vorzuͤge, aber nur fuͤr die Geſunden, 
wenn er übrigens alle Kennzeichen der Öute hat; wenn 
er aber im geringſten gekünſtelt tft, fo wird er nicht nur 
in der Länge der Gefunden ſelbſt mehr oder weniger übel 
bekommen, ſondern auch vornemlich den Ippochondriſten 
ſchaͤdlich ſeyn. 


Der Rheinwein iſt freylich ein ſehr edles Getraͤnk, 
das auch den Körper unvergleichlich ſtaͤrkt. Er hat aber 
auch viele Saͤure, und vermehret durch dieſelbe die Be⸗ 
ſchwerden der Hypochondriſten; an der andern Seite aber 
verkürzt er dieſelben, indem er das Podagra in ſeiner 
rechten Geſtalt, faſt eher als gewoͤhnlich zum Vorſchein 
bringt. 

Von der letzteren Wirkung habe ich einen merkwuͤr⸗ 
digen Fall geſehen. Ein theatraliſches Frauenzimmer 
ward, in und nach einem Nervenfieber, von ihren Obern 
mit dem aͤlteſten und beſten Rheinwein, gleichſam um die 
Wette, regalirt, und trank in kurzer Zeit gegen ein Du⸗ 
tzend Flaſchen davon. Die auſſerordentliche Staͤrke die⸗ 
ſes ſeltenen Weins that natürlicherweiſe anfaͤnglich die 
ſchoͤnſten Wirkungen; fie kam augenblicklich zu Kräften, 

fuhr 
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fuhr aber ſo lange damit fort, bis daß ſie das ordentliche 
Zwperlein, erſt in dem einen, und darauf in dem andern 
Fuß, ſo heftig als moͤglich bekam. 

Von den andern teutſchen Weinen will ich gar ie 
einmal ſagen; fie find. in keinem guten Ruf. 


Vielleicht konnte man der ſchwaͤchenden Wirkung 
ſaͤuerlicher Weine dadurch vorbeugen, daß man etwas bit⸗ 
teres darauf ſetzt, wie zum Beyſpiel die Quaſſia. Doch 
muͤſſe man, in ſolchen Falle, nicht gar zu lange damit 
anhalten, wie wir oben bey der O Maſſia gezeigt haben. 
Jedoch berliehrt der Wein natuͤrlicherweiſe ſein Anmuthi⸗ 
ges und Erquickendes dabey, und wird eine wahre Arz⸗ 
ney. 


5 
de gat gilt auch hier, was ich bisher von den 
meiſten Speiſen geſagt habe: es beruhet faſt alles auf ei⸗ 
nen mäßigen und vorſichtigen Gebrauch, und daß man 
wohl Acht giebt, ob der Wein Saure verurſache oder ver— 
mehre. Ein wohl unterſuchtes, nicht taͤuſchendes Wohle 
oder Uebelbefinden, iſt hier des Kranken, oder ſeines 
Arztes, wahre Richtſchnur, und ſogar ſchaͤdliche Dinge 
kann man im Nothfalle fuͤr einmal noch wohl ertragen, 
wenn man ſogleich das große 5 dawider zu 
Hülfe nimmt. 

Es iſt auch eben nicht zu wuͤnſchen⸗ daß ein armor 
Br fich ganz und gar des Rheinweins, Roth- 
weins u. ſ. w. enthalten follte, weil auch diefe zuweilen 
zu den erlaubten Freuden des Lebens gehören, und es 
53 4 hart 
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hart feyn wuͤrde, wenn er nicht einmal, bey einem feſt⸗ 
lichen Vergnuͤgen, dieſe oder jene Geſundheit mittrinken 
dürfte; allein ich empfehle dabey Maͤßigung und Vor⸗ 
ſicht, und rathe, der nachtheiligen Wirkung, ſobald er 
fie vermerkt, gehörig zu begegnen. 

Ich habe ſelbſt auf einer Reiſe von zwanzig Meilen, 
wo ich nichts anders als einen Rothwein haben konnte 
um mich zu erquicken, dieſen getrunken, welcher Roth⸗ 
wein aber ein wahrer Wiedertaͤufer war, der nach der 
Taufe in der Hauptſtadt, auch die Taufe des Landwirthes 
ausgeſtanden hatte, und jedesmal wieder durch Johann 
Ballhorn verbeſſert und ſchmackhaft geworden war, 
und ich bin von der Saͤure, die er bey mir erregte, ge— 
noͤthigt worden, meine Zuflucht gerade zu demjenigen 
Körper zu nehmen, womit Wirthe ſonſt am meiſten zu 
ſuͤndigen pflegen, nemlich zu feiner Kreide, wovon ich eie 
nen halben Loffelvoll verſchluckte. Allerdings wäre es 
beſſer geweſen, wenn ich weiße Magnefia hätte einneh- 
men, und dadurch den Vater der Saͤure kaſtriren und 
austreiben koͤnnen. 


So undienlich nun die ſaͤuerlichen Weine für die ar 
men Hypochondriſten find, fo nuͤtzlich find ihnen die füf- 
ſen, weil in denſelben wenig Saͤure, und dazu ſehr ein— 
gewickelt iſt. Sie haben ein feines Oel, das in ber," 
Hypochondrie, in maͤſſigen Gebrauch, gar nicht ſchaden 
kann, wohl aber nicht wenig ſtaͤrkt. Die edlen füßen 
Weine gehören deswegen mit zu den ſtaͤrkenden Arzneyen, 
und find, naͤchſt der Quaſſia und Magnefi ia, die beſte 
Panacee dieſer Kranken. 

Unter 
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Unter allen edlen ſuͤſſen Weinen, iſt der ſogenann⸗ 
te Madera der gebraͤuchlichſte, und auch wohl der be— 
fie. Wenn er zu Madera iſt eingeſchifft worden, und 
dann, wie gewöhnlich, erſt einmal nach Weſtindien ges 
het, und darauf nach Kopenhagen zuruͤckkommt, ſo hat 
er die gehörige Beſchafſenheit. Wie andere ihn eben ſo 
kraͤftig erhalten konnen, weiß ich nicht. 

Viele klagen uͤber den theuren Preis des Maderaweins; 
aber bey uns bedenkt man nicht, daß die Koſten mit den 
ſaͤuerlichen Weinen im gleichem Verhaͤltniß flehen. Der 
Rothwein und Rheinwein werden gemeiniglich zu halben 
und ganzen Maaßen getrunken, der Madera aber nur, 
als ein feiner Wein, zu einem Glaſe, oder hoͤchſtens ein 
Paar, ſo daß eine Flaſche Madera eben fo viel verſchlaͤgt, 
als drey Flaſchen Rothwein. 

Wollte man den Madera in eben denſelben Quanti⸗ 
täten trinken wie den rothen und alten Franzwein, fo 
wuͤrde man bald verſpuͤren, was fuͤr ein Feuer er anzuͤn⸗ 
det; zum wenigſten wuͤrden die Hypochondriſten ſich ſehr 
uͤbel dabey befinden. 5 


Champagner iſt, wegen ‚feiner firen Luft, den 
Hypochondriſten nicht dienlich; doch koͤnnen ſie wohl ein 
Glas davon probiren. 


Der ſogenennte Vin de Graves, wenn man ihn 
gut haben kann, iſt ein trefflicher Wein, der nicht zu 
ſtark iſt, und keine ſonderliche Säure erzeugt. 


* 
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Ein koͤſtliches Getränk haben die Hypochondriſten an 
friſchem reinen Waſſer, daß man mit Maderawein ver⸗ 
miſcht, ohngefehr fo, wie man den bekannten Geog aus 
reinem Waſſer und Rum macht. Dies iſt, zumal im 
Sommer ein erquickendes Getraͤnk, das ein jeder nach 
ſeinem Geſchmack und Befinden, bereiten kann. 


Bier iſt mehr oder weniger bedenklich, nachdem 
es ſtark und ſchaͤumend iſt. Es macht berauſcht, und es 
blaͤhet auf, ja es wird ſauer. Es muß ein ſehr ſchwa⸗ 
ches, ein wenig bitteres und wohl gegohrnes Tiſchbier 
ſeyn, daß in der Hypochondrie unſchuldig, erquickend und 
durſtlöſchend ſeyn ſoll. 


— 


Alle Arten von Brandtwein ſind nachtheifig „es 
möchte denn für ein einzigesmal ſeyn, da man doch eine 
große Maͤßigung in acht nimmt. Man will ſo gerne, 
wenn man von ſolchen Getraͤnken ein Liebhaber iſt, einen 
Anlaß finden, der einen Schluck rechtfertiget. Bald iſt 
das Wetter feucht und roh; bald fehlt der Appetit; bald 
fuͤrchtet man zu viel gegeſſen zu haben; bald will man, 
wie es heißt, die Winde verſetzen u. ſ w. Man nimmt 
dazu Franzbranntwein, den beſten alten Rum, und al— 
leriey wuͤrzhafte Brandtweine, die jedoch gerne zu hitzig 
und reizend ſind. Kornbrandtewein iſt uͤberhaupt ganz 
und gar nicht zu erlauben. 

Das beſte bleibt immer ein halbes oder ganzes Glas 
Madera, wiewohl man dabey keinen Anlaß erkuͤnſteln muß. 


Kaſ⸗ 
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Kaffee iſt bey weitem nicht fo ſchaͤdlich, als er nach 
der gewöhnlichen Meinung, iſt; doch muß man ihn ja 
nicht ſtark trinken; denn ſo ſetzt er das Blut mehr oder 
weniger in Bewegung, und greift die Nerven ſehr an. 
Wenn man auf ein Loth Bohnen zwey bis drey Schaa⸗ 
len Koffee kocht, ſo wird er gewiß nicht zu ſtark, und es 
wird kein Zittern der Glieder, keine Angſt u. ſ. w. drauf 
erfolgen. Es iſt ein ſolcher Kaffee, der bey den Hollaͤn⸗ 
dern ſehr beſcheiden Coffeewater genannt wird. Man 
huͤtet ſich, daß man nicht zu vielen Rahm oder 
Sahne hinzuthue, als wovon auch wohl eine Saͤure ent⸗ 
ſtehet. Von einem ſolchen ſchwachen und mäßig getrun⸗ 
kenen Kaffee hat der Patient die meiſte geit eine beſtimm⸗ 
te ſreye Leibesöffnung, und alſo eine Hauptwohlthat der 
Natur, von der Munterkeit, die er dem ganzen Korper 
verſchaft nicht einmal zu reden. 

Von Rechtswegen ſoll man bey ſeinem Kaffee des 
Morgens etwas eſſen, wozu ich ein Paar Zwiebacke em⸗ 
pfehle; Nachmittags muß der Kaffee unmittelbar nach 
dem Eſſen genommen werden. 

Der Baſtard von Kaffee, nemlich von Cichorien 
u. dgl. erregt gemeiniglich große Beaͤngſtigung, die viel⸗ 
leicht vergehen mag, wenn man daran gewoͤhnt iſt. Ich 
rathe aber, daß man es darauf nicht ankommen laſſe, 
und daß ein Hypochondriſt entweder guten levantiſchen, 
oder Mocca, mit gehöriger Maͤßigung, oder gar keinen 
Kaffee trinke. 


Ther 
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Thee ohne alle oder doch nur mit weniger Milch, 
und nicht gar zu warm getrunken, iſt ganz gut; doch 
muß er von Thee Bohe, aber ja nicht von den feinen 
Theearten bereitet, und nichts weniger als ſtark ſeyn. Der 
ſogenannte eſſenzaͤhnliche Thee ſchadet den Nerven unges 
mein. 


Chokolade iſt auch den Patienten, anſtatt des 
Kaffees zu erlauben, wenn er mehr dazu gewohnt iſt, und 
fie ihm gut bekömmt, auch vornehmlich die Leibesöffnung 
gehörig von ſtatten geht. Alle Arten von Zufägen, 
die man Geſundheitshalber erdacht hat, ſo wie auch von 
der Vanille, find nicht rathſam, ſondern eine ganz einfas 
che verdient den Vorzug. Daß fie mit bloßen Waſſer 
bereitet und wohl gequirlt werden muͤſſe, brauche ich nicht 
zu ſagen. Die Chocolade pflegt doch die Wirkung zu 
haben, daß ſie den Magen etwas anfuͤllt und den Appe⸗ 
tit benimmt 5 


Nach der Mahlzeit bis zum Abendeſſen, oder gegen 
die Zeit deſſelben nicht zu trinken, ſondern ſich. des 
Thees und einer jeden Feuchtigkeit zu enthalten, kann zus 
weilen in der Hypochondrie ſehr nuͤtzlich ſeyn, wie man 
denn ſelbſt ſchon lernen wird, wenn man auf ſein eigenes 
Befinden wohl Acht giebt. Dieſe Entdeckung hat ein 
anderer Arzt gemacht, uͤnd ich will ſie mir nicht zueignen 
wiewohl ich fie auf das Beſte empfehle. Wenn der Ma— 
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gen geſchwaͤcht iſt, fo dient nur das Trinken nach 
der Mahlzeit dazu, daß ein Auſſtoßen und Sodbren⸗ 
nen erfolge, und uͤberhaupt die Verdauung geſtöhrt 
wird. 5 


Acht⸗ 
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Achtzehntes Kapitel. 


Von dem ubrigen Verhalten der Hypochon⸗ 
driſten. 


E. hat auch ſeinen großen Nutzen, daß man des Mor: 
gens eine Pfeife Tobak bey feinem Kaffee raucht. Dies 
ſes trägt gemeiniglic zur Leibesdfnung nicht wenig bey. 
Daß man aber den Speichel hinunterſch lucke iſt nicht no⸗ 
thig, wiewohl es nach dem Eſſen noch wohl angehen 
konnte. 

In der Kleidung muß man ſich weder zu warm 
noch zu kalt halten. In dem erſteren pflegen es die meiſten 
Hypochondriſten zu verſehen nnd beladen ſich mit gar zu 
vielen Bedeckungen, wodurch ſie leicht in ſtarken Schweis 
gerathen, und ſich nur noch mehr ſchwaͤchen. 


Er muß fleißig ſpatzieren und ſich Bewegung machen. 
Er kann jenem beruͤhmten franzoͤſiſchen Dichter nachah⸗ 
men, der auch einmal ſehr fruͤh von einer Geſellſchaft, 
wo er Langeweile hatte, aufbrach, und als man ihm die 
Einwendung machte, das er ja nur ein Paar Schritte 
zu thun haͤtte, um zu Kaufe zu gelangen, zur Antwort 


gab: daß er jetzt den weiteſten Weg gehen wollte. Einen 


ſol⸗ 
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ſolchen Umweg zu nehmen, wenn er zu ſeinem Coffee gium 


u. ſ. w. geht, wo er tägliche Geſchaͤfte hat, und eben fo, 
wenn er wieder davon zuruͤckkömmt, will ich jedem Hypo⸗ 
chondriſten anrathen. Ich kenne einen Buchhaͤndler, der 


ſich der Hypchondrie groͤßtentheils dadurch entſchlagen, daß 


* 


er ſich täglich eine ſolche Bewegung machte, die zuletzt bey⸗ 
nahe eine Meile ausmachte, die er auch noch jetzt zuruͤckle⸗ 


gen kann, ohne in einem Schweis zu gerathen. Bey an⸗ 


dern hat Reiten und Fahren eben dieſelben wohlthaͤtigen Wir⸗ 
kungen gehabt. Jedoch die Autoren find voll von Empſehlun⸗ 
gen ſolcher körperlichen Bewegungen; beſonders hat Cado⸗ 
gan, dieſer ſo beliebte Schriftſteller in England, die ſtarken 
Leibesübungen angerathen, und ein ungenannter Nichtarzt, 5 
der im vorigen Jahr von dem Nutzen gewiſſer Bewegun⸗ 
gen „ zur Heilung der Hypochondrie und Gicht ſchrieb, hat 
von ihrem Gebrauch ſehr gruͤndlich gehandelt. 


Es iſt aber keine Kunſt in gutem ſchoͤnen Wetter aus⸗ 
zugehen; auch in Sturm, Regen, Schnee und Froſt, 
in jedem Wetter muß man ſich an Bewegungen gewöhnen. 
Freylich muß es einem nicht an den noͤthigen Bequemlich⸗ 
keiten mangeln, ſich zu Hauſe die noͤthige Waͤrme und 
trockne Kleider zu verſchaffen. Wenn man dergeſtalt alle 


Tage ausgeht, ſpatziert, reitet, fährt u. f. w.; wenn 


ſchwerden; fo wird der Magen allmaͤhlig geſtärkt, die 


man ſieht, daß man nicht davon ſtirbt, ſondern vielmehr 


ſichtbar beſſer wird; fo wird man alle Tage daran gewöhnt, 
ſo gewinnt man Vertrauen zu dieſem Mittel; ſo wird es 
endlich eine wahre andere Natur; fo befindet man ſich 
übel dabey, wenn man einen Tag zu Haufe bleiben muß. 
So verſchwinden nach und nach die hypochondriſchen Be⸗ 
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Beibesöffnung befürdert, die Blähungen gehen ab, die 


Ausduͤnſtung wird wieder hergeſtellt, eine gleiche Waͤrme 
uͤberall verbreitet, alle Theile bekommen neue Ktaft 
Krampf und Schwaͤche, oder Schwaͤche und Krampf 
muͤſſen fort, der Unterleib wird frey u. f. w. Hunger 
tritt an die Stelle des erzwungenen Appetits, und der 
geneſende Kranke hat nun das aͤuſſerſte Verlangen nach ei⸗ 
nem Stuͤck von dem Roggenbrod, das er ſonſt ſo aͤngſt⸗ 
lich vermieden hat. 


Mit einem Wort: ſeine Beſchwerden werden weniger 


gefuͤhlt, und in kurzem gar vergeſſen; erſt wenn man zu 
Haufe kömmt und zwiſchen feinen vier Wänden ſitzt, zus 
mal wenn man keine zerſtreuenden Geſchaͤfte hat, bemerkt 
man ſie wieder. 


Die gebraͤuchlichen Uebungen und Bewegungen mit 
Saͤgen, Drechſeln, Hobeln, wie auch mit Fechten, Tanzen 
u. ſ. w. muͤſſen zugleich nicht verfäumt werden. Man muß 


fi) niemals an eine einzige Bewegung gewöhnen, die man 


vielleicht nicht immer haben kann. Wenn alle andere Be⸗ 
wegung mangelt, ſo kann man doch in ſeinem Hauſe, 
oder im Hofe, noch wohl Gelegenheit zu einer oder ara 
dern Leibesuͤbung finden. 


> 


Iſt der Hypochondriſt von einem ſolchen Beruf, der 
eine ſitzende Lebensart nothwendig macht, ſo bediene er 
ſich eines hohen Stuhls ohne viele weiche Kuͤſſen, und ei⸗ 
nes hohen Tiſches, ſo daß er gewiſſermaßen ſitzend ſteht, 
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oder ſtehend ſitzt. Wenn er eine Seite hinunter geſchrieben 
hat, ſo ſtehe er auf und gehe ſo lange umher, bis ſie völ⸗ 
lig trocken iſt. Alles, was ſich einigermaßen ſtehend 
und gehend thun laßt, wie Caleuliren, Combiniren, 
Studiren und alle möglichen Geſchaͤfte in iren, die man 
fuͤr ſich oder ſelbander verrichten kann, das huͤte man 
ſich, nicht vor einem Pult, oder in einem weichlichen. 
Stuhle zu verrichten. Das Doeiren fordert bey einem 
hypochondriſchen Lehrer eine ſtehende Stellung. Ein 
Poet, der fo öfters feine Verſe ſuchen muß, ſtehe huͤbſch 
auf und tripple umher, damit er fie finde; das wird ihn 
vor der Hypochondrie bewahren. Im Leſen ſey der Hy⸗ 
pochondriſt ja behutſam. Seine Lecture muß ja nichts 
ruͤhrendes haben, das feine Leidenſchaſten, zumal feine 
Aengſtlichkeit naͤhren könne. Vor Trauerſpielen und als 
len Thraͤnen gebenden Dramen huͤte er ſich wohl; die 
rechte wahre Comedie, die das Zwergfell erſchuͤttern kann, 
iſt ihm nur dienlich. 


Wenn er einigermaſſen Rath dazu hat, fo ſuche er beſtaͤn⸗ 
dig, ſo viel moglich, in munterer fröhlicher Geſellſchaft zu 
ſeyn, damit er feine Gedanken zerſtreue; ja iſt es ihm 
möglich ‚ fo genieße er des ungezwungenen Umgangs eini⸗ 
ger luſtiger Tiſchgaͤſte, die keine ſteiſe Ceremonie fordern, 
und zu deren Bewirthung kein Aufwand nördig iſt. Fro⸗ 

he Geſellſchaften, zerſtreuende Beluſtigungen, haben et⸗ 
was anſteckendes, und ein Hypochondriſt mag ſo verzwei⸗ 
felt ſeyn als er will, ſo vermag er doch nichts gegen die 
Macht des Exempels. Er wird manchmal jo weit kom⸗ 
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men, daß er fröhlich mitſcherzt, wenn man nur laßt, als 


wenn man nicht an ſeinen Zuſtand denkt, wenn man nur 


ihn ganz als Patient aus der Acht zu laſſen ſcheint. Dies 
aber muß mit Klugheit geſchehen. Nichts iſt unſchickli⸗ 
cher, als wenn man ihn ſo zu ſagen, mit einem Trumpf 
nimmt, ihn gar nicht mit feinen Klagen zu Worte kom⸗ 


men laſſen will, und ſein ganzes Leiden fuͤr —— 


erklaͤrt. 


Ein treuer Freund, eine zaͤrtliche Gattin, ein ſcho⸗ 


nender Arzt thun das meiſte zu feiner Beruhigung und zu 
ſeinem ganzen phyſiſchen Wohl; durch ihre unermuͤdete 


Leitung wird er fo weit gebracht, daß er, anſtatt un⸗ 
gluͤcklich zu werden, vielmehr in ſeinem Leiden einen haͤu⸗ 
figen Anlaß zum Troſt und zur Dankbarkeit ſindet, wel⸗ 
ches denn ein jeder guter Menſch nicht unterlaſſen wird mit 
zu der Summe der menſchlichen Gluͤckſeeligkeit zu rechnen. 
Freilich kommt ihm dieſer reiche Troſt, dieſe lebhafte Danke 
barkeit, mehr oder weniger theuer zu ſtehen, fi fie ſchine⸗ 
cken ihm aber dafür defto füßer, — 


Ein treuer Freund zumal kann ihm den weſentlichen 
Nutzen thun, eine Hauptquelle von Verdruß, Aerger⸗ 
niß und Kummer für ihn zu verftopfen. Wenn er mit 
Chikanen zu kampſen hat, und fein Gemuͤth ohnehin 


durch die Krankheit dieſer moraliſchen Aqua Toffana 


bald unterliegen muͤßte, kann er ihn durch einen guten 
Rath und} andern Dienſt gluͤcklich heraushelſen, und die 
Bosheit abſtumpfen. Bey jedem unangenehmen Vorfal⸗ 


le 
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le Hält er ihm ein Verkleinerungsglas vor, fo wie er ihm 
jede Gelegenheit ſich zu freuen vergrößert zeigt. Von je 
dem Briefe und jeder Botſchaft, die ihm ärgern und em⸗ 
pören würde, bringt er ihm nur fo viel bey, als ihm 
nicht ſchaden kann, und dergeſtalt giebt er ihm das Gan⸗ 
ze nach und nach, oder wie wir Aerzte ſagen, in getheil⸗ 
ten Gaben, ſo daß es zuletzt gar keine uͤble Wirkung auf 
ihn hat, und jede Unannehmlichkeit durch die Länge der 
Zeit hinlaͤnglich ausgeweicht und entkraͤftet iſt, und jetzt 
reichlich von dem Gegenſeitigen uͤberwogen wird. Der⸗ 
geſtalt kann man manchen Brief, der wohl gar einen 
tůdtlichen Verdruß würde verurſacht haben, durch eine ges - 
ſchickte Behandlung eines dritten Mannes dergeſtalt ſeiner 
Schärfe, feines Giftes berauben, daß ihn nachher ſogar 
der Kranke mit Laͤcheln leſen, aus der Abſicht des Schrei⸗ 
bers einen Spas machen, und ihn von Schritt zu Schritt 
mit zurechtweiſenden Anmerkungen, die ihm aber gar kei⸗ 
ne Galle mehr koſten, begleiten wird. 


Dies iſt es, was mich ſelbſt in meiner Hypochondrie 
ſo gewaltig uͤber die Gefahr der Leidenſchaften empor hob; 
ſonſt hätte ich bey dieſer Krankheit wohl nicht ein fo ge» 
faͤhrliches Amt führen konnen, als das eines Recenſenten 
und eines Satyrikers. Ich habe immer meine Vorleſer 
gehabt, die eigentlich folche Briefe öffnen, und für ſich le⸗ 
ſen mußten, und dann, wie oben geſagt worden, damit 
verſuhren. Eben dies geſchahe bey Recenſionen und ges 
druckten Schriften. Ich will gerne zugeben, daß ich da⸗ 
mals aͤuſſerſt inflammabel war, und wohl nicht ohne Fug 
von meinen Widerſachern mit dem Schwefel verglichen 
wurde; allein, Dank ſey meinen Vorleſern! der Schwe— 
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fel wurde nur geſchmolzen, nur ſublimirt, kam aber nie⸗ 
mals dazu, ſich zu entzuͤnden, weil man nur eine gelinde 
Warme anbrachte und unterhielte. 


Ich habe uͤberhaupt die Gewohnheit gehabt, daß ich 
Brieſe, die nicht nothwendig eine Antwort erforderten, 
gar nicht einmal las, alſo auch nichts darauf erwiederte, 
folglich der Fehde ein Ende machte, und dem Widerſacher 
gerne das letzte Wort ließ, er mochte geſchrieben haben, 
was er wollte. Ich beſitze noch einige ſolcher Exp o ſt u⸗ 
lationsſchreiben, andere aber habe ich zerriſſen. 


Jedoch ich ſehe, daß ich anſange zu viel von mir 
ſelbſt zu reden. Ich muß nur noch dies hinzuſetzen: daß 
ich vorzuͤglich durch einen von Natur ausnehmend mun⸗ 
tern und jovialiſchen Geiſt immer unterftügt worden bin, 
aller hypochondriſchen Muthloſigkeit die Spitze zu bie⸗ 
then, daß ich aber auch von der weißen Magnefla, 
Quaſſia, und zuweilen vom Madevaweine fleißig Ge⸗ 
brauch gemacht, und daß ich vor allem die obige Diaͤt al⸗ 
lemal in Acht genommen, und uͤberhaupt eine ordentliche 
Lebensart gefuͤhrt, gar nicht gezecht oder geſchlemmt, 
niemals den Tag zur Nacht gemacht, wiewohl ich zuwei⸗ 
len in einem muntern Gelage, alle Freude die der Wein 
nur geben kann, ohne ſelbſt Wein zu trinken, mit genoſſen 
habe, bis daß ich ſo gluͤcklich war, ein maͤßiges Podagra 
zu bekommen, jedoch eigentlich das Chiragra, weil ich ei⸗ 
nige Jahre vorher die rechte Hand verſtaucht hatte. 


Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit der nochmaligen 
Verſicherung, daß ich nichts geſchrieben, wovon ich nicht 
innig⸗ 
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inniglich überzeugt bin, ja was ich größtenthrils ſelbſt er» 
fahren habe, und daß ich dieſe Bogen, nicht als ein Docs 
tor und Profeſſor, ſondern als ein geneſender Hypochon⸗ 
driſt, zum Beſten meiner Krankheitsgenoſſen und Gicht⸗ 
canditaten, herausgebe. Ich wuͤnſche aufrichtig, daß 

ich den Layen nuͤtzlich ſeyn möge; auf den Beyfall der 
Collegen will ich gerne Verzicht thun. 


* 
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